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  DANKE!


  1


  Aus dem Schornstein des kleinen Backsteinhauses stieg eine Rauchsäule in gerader Linie empor, als hangele sie sich an einer unsichtbaren, zwischen Himmel und Erde gespannten Schnur entlang. Fast schien es, als wolle sie mit den zwei Birken nahe des Hauses wetteifern, deren entlaubte Äste sich wie verkohlte Finger vom blassen Blau des Himmels abhoben. Geschützt von den Mauern des einsam stehenden Häuschens waren die aufrecht gewachsenen Birken vom Unbill des launenhaften Nordseewetters weitgehend verschont geblieben. Eine Eiche, die außerhalb der Mauern stand, hatte weniger Glück gehabt. Der schroffe Westwind hatte ihr zugesetzt und sie mit den Jahren immer mehr wie eine bucklige Bäuerin aussehen lassen.


  Bereits seit einer halben Stunde saß Klaas Bleeker auf einer Holzbank am Kanal und wartete darauf, dass sich an dem kleinen Häuschen irgendetwas tat. Vergeblich. Wäre da nicht die Rauchsäule gewesen, hätte man annehmen können, es sei unbewohnt.


  Dabei war es längst Zeit für den Spaziergang, den der alte Edzard Even tagtäglich in Begleitung seines Hundes Bonzo um halb drei am Nachmittag unternahm.


  Klaas streifte die ledernen Handschuhe von den Händen und warf einen Blick auf die Uhr. Edzard war bereits zwanzig Minuten über der Zeit. Sollte er vielleicht mal nachschauen, ob mit dem alten Mann alles in Ordnung war?


  Das scharfe, kratzende Geräusch bremsender Schlittschuhe unmittelbar neben ihm ließ ihn zusammenfahren. „Sieht aus wie gemalt, wa?“, sagte im nächsten Moment eine Stimme.


  Klaas warf seinem Neffen Jörn einen kurzen Blick zu und nickte. Ja, dachte er, an diesem Tag sieht die winterstarre Landschaft tatsächlich aus wie einem Gemälde entsprungen. „Seit wann so poetisch?“, fragte er, während er sich eine Zigarette ansteckte.


  Jörn zuckte mit den Schultern. „Ich mein ja nur. Tote Bäume, keine Farbe mehr in der Landschaft, alles grau-weiß, dann dieses seltsame Blau des Himmels. Ist irgendwie total unwirklich alles. Fast ein bisschen gruselig. So, als würde es nie wieder Sommer werden … Sagen die anderen auch.“


  Jörn deutete auf eine Gruppe Halbwüchsiger, die auf einer durch Stöcke abgegrenzten Fläche des Kanals Eishockey spielten. Sie kämpften mit einer solchen Verbissenheit um den Puck, als gelte es, hier und jetzt den Weltpokal nach Hause zu bringen. Manche von ihnen hatten inzwischen ihre Jacken ausgezogen. Von ihren verschwitzten Körpern lösten sich feine Dampfwolken, und Klaas hoffte, dass sie nach Ende des Spiels so vernünftig sein würden, ihre Jacken sofort wieder überzuziehen. Er erinnerte sich noch gut an seine Jugend, als seine Mutter ihm genau diesen Rat an einem ähnlich kalten Wintertag mit auf den Weg gegeben hatte. Selbstverständlich hatte er nicht auf sie gehört – mit dem Resultat, dass er sich eine fiebrige Erkältung zugezogen hatte, die ihn für die nächste Woche an Bett, Kräutertee und Schwitzkuren fesselte, während seine Kumpel gutgelaunt über die zugefrorenen Kanäle stoben.


  Na ja, dachte er mit einem weiteren Blick auf die Jungen schulterzuckend, sein Lehrgeld muss schon jeder selber zahlen.


  „Läufst du nicht mehr?“, fragte Jörn in Klaas’ Gedanken hinein und wischte sich mit dem Ärmel seines Fleece-Pullis über das vor Anstrengung rot angelaufene Gesicht.


  Klaas warf einen kurzen Blick auf seine Schlittschuhe, die er nach wie vor an den Füßen trug, dann sah er erneut zum Haus des alten Mannes hinüber. Er nahm einen tiefen Zug seiner Zigarette, ließ den Rauch durch die Nase entweichen und sagte dann: „Ich glaube, ich schöfel[1] mal zu Edzard rüber. Der hätte eigentlich längst mit Bonzo unterwegs sein müssen.“


  „Hm. Stimmt.“ Jörn kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und fixierte die Kate. „Kohlen nachgelegt hat er heute schon. Sieht man am Rauch.“


  „Jo.“ Klaas Bleeker schob einen Tabakkrümel mit seinen Zähnen an die Zungenspitze und spuckte ihn aus. „Schlimm genug, dass der alte Kerl sich immer noch mit Kohlen schleppen abmühen muss. Und das bei seinem Rheuma. Aber er will es ja nicht anders haben.“


  „He, Timo“, rief Jörn einem seiner Freunde zu, der mit seinem Schläger gerade den Puck in schnellem Zickzack vor sich her in Richtung des improvisierten Tors trieb, „was ist denn mit deinem Opa los? Er war noch gar nicht mit Bonzo spazieren, sagt Klaas!“


  Der Angesprochene versetzte dem Puck einen heftigen Hieb, verfehlte das Tor jedoch um wenige Zentimeter. Fluchend bremste er scharf ab und stampfte mit seinem Schlittschuh hart auf. Das Eis unter seinen Füßen gab knarrende Geräusche von sich. „Keine Ahnung“, rief er dann zurück, „kann aber sein, er ist ein bisschen – ähm – verhindert. Hat heute Geburtstag, und da stößt er doch immer mit sich selber an, weil seine Kumpel alle schon tot sind.“


  „Ach ja, richtig“, nickte Klaas und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Heute wird er neunundsiebzig, haben wir gestern noch drüber gesprochen. Und ich Trottel hab nicht dran gedacht. Muss ihm nachher unbedingt noch gratulieren. Na ja, dann ist ja wenigstens alles im Lot.“ Ein kaum wahrnehmbares Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er sich den alten Herrn vorstellte, wie der sich mit einem Söpke[2] nach dem anderen selbst zuprostete. Ein ostfriesisches Dinner for one. Warum auch nicht.


  Er blies sich in seine steifgefrorenen Hände und spürte, wie die Kälte langsam aber sicher in ihm hochkroch. Viel zu lange schon hatte er auf der Bank gesessen und sich Gedanken um seinen betagten Freund gemacht. Jetzt aber würde er die letzte Stunde Tageslicht nutzen und noch ein wenig über den Kanal schöfeln. Schließlich musste er im Training bleiben, wollte er doch am Wochenende in den Niederlanden am traditionellen Langstreckenrennen im Eisschnelllauf, dem Elfstedentocht teilnehmen. Dieses fand statt, sobald eine längere Frostperiode absehbar war – und das kam für einen so leidenschaftlichen Schlittschuhläufer, wie Klaas es war, leider viel zu selten vor.


  Unter seinen Kufen knirschte und knarzte das Eis, als er wenig später mit ausladenden Schritten über den Kanal flitzte. In diesem Winter hatten sie wirklich Glück, denn nach wochenlangem Dauerregen von Ende Dezember bis Ende Januar war quasi über Nacht der Winter hereingebrochen, ohne dass der Regen in Schneefall übergegangen war. Es hatte nur wenige Tage gebraucht, bis die Kanäle und Tiefs mit einer dicken und wegen der absoluten Windstille auch glatten Eisschicht überzogen waren. Zudem hatten bei Einsetzen des Frostes noch viele Felder und Wiesen unter Wasser gestanden. Auf ihnen hatten sich kleinere Seen gebildet, die nun vor allem von Kindern, die zum ersten Mal auf Schlittschuhen standen, zum Schöfeln genutzt wurden.


  Kaum, dass er etwa zehn Minuten über das Eis geglitten war, traf Klaas auf eine Menschenansammlung, die trotz der noch frühen Stunde in weinseliger Stimmung zu sein schien. In glühweinseliger Stimmung, wie er wenig später schmunzelnd feststellte, als ihm der wohlbekannte würzige Duft in die Nase zog. Nun ja, dachte er, die Ostfriesen nehmen die Feste eben, wie sie fallen. Und da es nun mal aus Sicherheitsgründen keinen Sinn hatte, in der Dunkelheit an nicht gesicherten Stellen aufs Eis zu gehen, mussten die Happenings eben am frühen Nachmittag stattfinden. Er konnte sich gut vorstellen, dass sich so manch einer angesichts der Wetterlage ein paar Stunden oder Tage Sonderurlaub gönnte, um das so selten gewordene Naturereignis gebührend würdigen zu können.


  Bei ihm selber war es ja nicht anders. Sobald klar gewesen war, dass eine längere Frostperiode mit nächtlichen Temperaturen von bis zu zwanzig Grad minus zu erwarten sei, hatte er seinem Chef mitgeteilt, dass er eine Woche lang Urlaub bräuchte. Der Chef hatte ihm diesen klaglos bewilligt – nicht ahnend, dass Klaas bei Weitem nicht der Einzige bleiben würde, der vorgab, privat ganz plötzlich unaufschiebbare Dinge erledigen zu müssen.


  Angesichts der Menschenmassen, die sich am helllichten Tag auf den Eisflächen tummelten, wollte Klaas sich gar nicht erst vorstellen, wie viele vermeintlich existierende Omas und Opas ins Gras hatten beißen müssen, damit sich die Leute ein paar freie Stunden oder Tage beim Wintersport gönnen konnten.


  „Moin, Klaas“, hörte er die unverkennbar raue Stimme seines Nachbarn Enno Tjebben. „Hast heute ja noch gar nicht mit uns angestoßen.“


  Noch bevor Klaas einen Seufzer ausstoßen konnte, hatte ihm jemand einen dampfenden Becher in die Hand gedrückt. „Prost!“


  „Prost“, erwiderte er resigniert und hob die Tasse mit einem knappen Nicken an den Mund. Eigentlich gar nicht so schlecht, dachte er, als ihm der Glühwein heiß die Kehle hinunterrann. Schnell umschloss er die Tasse mit beiden Händen und spürte, wie sich Sekunden später ein beinahe schmerzhaftes Kribbeln in seinen Fingern ausbreitete. Anscheinend war der Frost doch tiefer in sie hineingekrochen, als er es wahrgenommen hatte.


  „Hast schon gehört, Klaas“, sprach Enno ihn über etliche Köpfe hinweg an, „der alte Edzard Even ist heute Mittag ins Krankenhaus gekommen.“


  Klaas verschluckte sich an seinem Glühwein und sah ihn entgeistert an. „Edzard? Warum denn das?“, krächzte er unter einem Hustenanfall. Da hatte ihn sein Gefühl also doch nicht getrogen, dass in dem kleinen Haus irgendetwas nicht in Ordnung war.


  „Waren wohl ein paar Geburtstags-Söpkes zu viel“, meldete sich jemand zu Wort, den Klaas in der Menge nicht ausmachen konnte, dessen grölende Stimme ihm jedoch bekannt vorkam.


  „Ach wat“, erwiderte ein anderer nach einem lauten Rülpser, „Schnaps macht dem doch sonst auch nix. Da war bestimmt noch was anderes. Schlaganfall oder Herzinfarkt oder Schwindelattacke – oder was auch immer man in dem Alter eben so kricht. Aber von so ’n büschen Klaren kippt Edzard doch nicht gleich aus ’n Latschen.“


  „Na denn, Prost!“, rief Enno erneut und leerte sein Glas in einem Zug. „Musst heute schnell nachfüllen“, stellte er kopfschüttelnd und mit einem glasigen Blick in seinen Becher fest, „ist ja ruckzuck kalt bei diesem Wetter.“


  Klaas hörte nur mit halbem Ohr zu. Er machte sich Sorgen um Edzard. Zwar war er nicht mit dem alten Mann verwandt, doch hatte er eine enge Beziehung zu ihm. Schon als kleiner Junge war er von dem knorrigen Schweißer, der ihm bereits damals uralt vorgekommen war, fasziniert gewesen. Dabei vermochte er gar nicht genau zu sagen, was Edzard für ihn zu etwas Besonderem gemacht hatte. Vielleicht seine schweigsame Art? Aus ihm hatte man stets nur das Nötigste herausbekommen – was sich ganz gut traf, denn Klaas war immer auf der Suche nach jemandem gewesen, der ihn auch ohne Worte verstand. Sinnloses Gequatsche hatte er mit drei großen Schwestern zu Hause mehr als genug gehabt, und auch seine Mutter gehörte ganz gewiss nicht zur schweigenden Zunft.


  Als er noch bei seinen Eltern gewohnt hatte, wurde ihm oft alles zu viel, und dann zog er sich zu Edzard in die Kate zurück. Dort saßen sie dann oft stundenlang zusammen, ohne dass auch nur ein Wort fiel. Häufig bauten sie im Sand Burgen, schnitzten Figuren aus Stöcken oder saßen ganz einfach nur da und schauten vor sich hin. Eines Tages im Winter hatte Edzard ihm wortlos ein Paar neu erworbene Schlittschuhe entgegengestreckt, war mit ihm zum Kanal gelaufen und hatte ihm das Schöfeln beigebracht.


  Ja, in seiner Erinnerung gehörten die Stunden bei Edzard zu den schönsten seines Lebens.


  Während die anderen Männer mit jedem Schluck Glühwein redseliger wurden, kippte Klaas seinen in schnellen Zügen hinunter. Er wusste, dass er keine Ruhe finden würde, bevor er nicht wusste, wie es um seinen Freund stand.


  Als Enno ihm erneut einen gefüllten Becher reichen wollte, winkte er mit einer Geste ab. Unter dem protestierenden Gejohle der Umstehenden fuhr er die Ellenbogen aus und bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er wieder eine freie, in der inzwischen tiefstehenden Sonne pastellfarben glitzernde Eisfläche vor sich hatte.


  In schwungvollen Schüben, die Hände auf dem Rücken verschränkt, glitt er in vorgeneigter Haltung über das Eis und nutzte dabei die volle Breite des Kanals. Wie sehr er dieses schabende Geräusch liebte! Er geriet wie in einen Rausch, nahm die Menschen, die ihm begegneten, kaum noch war. Komm, Edzard, lass uns bis ans Ende der Welt schöfeln, hörte er sich in seiner Erinnerung als kleiner Junge sagen. Nur wir beide, Edzard, du und ich.


  „Mama! Hilf mir, Mama! Hilf mir! Iiiiiiiiiiiih!“, bohrte sich plötzlich eine vor Panik schrille Kinderstimme in seine Erinnerungen. Wie aus einem Reflex heraus drehte er die Beine quer zur Fahrtrichtung und kam mit einem kreischenden Geräusch zum Stehen. Eine Ansammlung von sechs Menschen gruppierte sich gerade um irgendetwas in der Mitte des Kanals. Er glitt zu ihnen hinüber.


  „Oh shit!“, entfuhr es ihm, als er ein kleines Mädchen sah, das einige Meter weiter im eiskalten Wasser zappelte. Nur mit Mühe krallte sie ihre Finger in die Oberfläche des Eises. Ihre Zähne klapperten, ihre Lippen waren blau angelaufen, sie wimmerte. Ihre Mutter stand hilflos auf dem Eis und schrie immer wieder: „Klara, oh Gott, Klara!“


  „Verdammt, wir müssen sie da rausholen“, stellte ein Mann treffend fest, doch keiner der Umstehenden rührte sich von der Stelle. Zweifelsohne wussten sie, dass eine erwachsene Person, die sich dem Kind aufrecht nähern würde, unweigerlich durchs brüchige Eis kracht.


  Klaas zögerte nicht lange und legte sich der Länge nach aufs Eis. Langsam robbte er auf dem Bauch zur Einbruchstelle vor. Ein anderer tat es ihm gleich und ergriff, als Klaas nach quälend langen Sekunden endlich die Hände des Mädchens zu fassen bekam, seine Füße. Die so entstandene Schlange wurde schließlich von zwei weiteren Männern langsam vom Loch weggezogen.


  „Hab keine Angst, gleich bist du draußen“, keuchte Klaas angestrengt, als er das Gewicht des Kindes spürte, das sich Zentimeter für Zentimeter aus dem Loch hervorarbeitete. „Bleib ganz ruhig, Klara. Wenn du nicht zappelst, geht es leichter.“


  Als das Kind bis zu den Beinen aus dem Wasser ragte, glaubte Klaas schon, es geschafft zu haben. Auch von den Umstehenden war ein erleichtertes Seufzen zu hören.


  Doch plötzlich tat es einen Ruck.


  „Aaaaaaah!“, schrie das Mädchen panisch aus. „Mich hält was fest! Mama! Hilf mir! Mich hält was am Bein fest!“


  Klaas stöhnte auf. Er spürte, dass er schon sehr bald keine Kraft mehr haben würde, das Kind zu halten. Seine Hände waren taubgefroren und seine Arme fühlten sich an, als würden sie jeden Moment aus den Schultern reißen. Er lugte zum Himmel hinauf und seufzte. Zu allem Überfluss würde die Sonne schon sehr bald hinter dem Horizont verschwinden. Worin, um Himmels Willen, hatte sich das Mädchen denn hier im Kanal verhakt?


  „Nun machen Sie doch was!“, hörte er die Mutter kreischen, als Klara wie von einer unsichtbaren Hand gezogen wieder ein gutes Stück in das Loch zurückglitt und einen spitzen Schrei ausstieß. „Bitte, bitte, machen Sie doch was!“ Zwei auf Schlittschuhen hinzugeeilte Frauen hatten Mühe, sie daran zu hindern, sich kopflos zu ihrer Tochter zu stürzen.


  „Einer muss gucken, was sie da unten festhält“, keuchte Klaas, doch dann sah er, dass sich bereits ein weiterer Mann aus entgegengesetzter Richtung auf dem Bauch liegend dem Loch näherte. „Ich bin Feuerwehrmann“, rief er dem Mädchen zu, „gleich haben wir dich da raus, Klara, vertrau mir!“ Kaum, dass er diesen Satz gesagt hatte, tauchte sein Arm auch schon ins Wasser hinab und tastete eine scheinbare Ewigkeit darin herum.


  „Ich hab’s gelöst“, rief er schließlich, „ihr könnt jetzt wieder ziehen!“ Das ließen sich die Männer nicht zweimal sagen, und die ganze Prozedur begann wieder von vorne. Der Feuerwehrmann selbst hielt Klara am Gürtel ihrer Hose fest und zog sie nach oben, wodurch er das Rettungsmanöver deutlich erleichterte.


  Diesmal gelang es, das Mädchen in einem Rutsch aus dem Loch herauszubugsieren. Als es in sicherer Entfernung auf dem Eis saß, eilte die Mutter herbei, riss sich die Daunenjacke vom Leib, legte sie um ihre bibbernde Tochter und umschlang sie mit ihren Armen.


  In nicht allzu weiter Entfernung waren Martinshörner zu hören. Klaas, der völlig erschöpft auf dem Eis saß, stöhnte befreit auf, während er durch heftiges Aneinanderreiben der Hände versuchte, wieder Leben in seine steifgefrorenen Finger zu bekommen. Anscheinend war irgendjemand so geistesgegenwärtig gewesen, Feuerwehr und Rettungswagen anzufordern. Er wollte sich gerade erheben, als der Feuerwehrmann, der offenbar in großer Eile ans Ufer gekrabbelt war, einen erstickten Schrei ausstieß und aufs Loch deutete.


  Der Anblick, der sich ihm jetzt bot, war mit Sicherheit das Gruseligste, was er je hatte erleben müssen.


  Aus dem Loch im Eis ragte der blutleere Kopf einer Frau hervor, die ihn aus gebrochenen Augen anklagend anstierte.


  2


  Hauptkommissar David Büttner konnte nicht behaupten, dass ihm ein neuer Mordfall ungelegen käme. Im Kommissariat war schon seit Wochen nicht viel los, sodass sein Assistent Sebastian Hasenkrug bereits frotzelte, man müsse wohl oder übel selbst zur Tat schreiten, wenn nicht bald wieder ein Mord geschehe.


  War auch Büttner wahrlich kein Freund anstrengender Arbeit, so konnte er der Aussage seines Assistenten durchaus etwas abgewinnen. Denn noch schlimmer als ein Mordfall war es zweifelsohne, mordlos wochenlang im Büro zu hocken und bei der Aufklärung irgendwelcher Verkehrs- oder Einbruchsdelikte behilflich sein zu müssen.


  Und genau das hatten sie seit Anfang Januar getan.


  Für den heutigen Tag aber hatte sich Büttner Urlaub genommen. Seine Frau Susanne hatte ihn gebeten, mit ihr nach Oldenburg zu fahren, um sich einen Esstisch anzusehen, in den sie sich beim Durchblättern eines Möbelhaus-Prospektes angeblich unsterblich verliebt habe. Zwar hatte Büttner nicht den blassesten Schimmer, warum unbedingt ein neuer Esstisch hermusste, schließlich erfüllte ihr alter seine Aufgabe noch immer hervorragend; aber eines wusste er genau: Wenn sich seine Frau etwas in den Kopf gesetzt hat, dann würde sie sowieso keine Ruhe geben, bis ihr Wunsch erfüllt wird. Also hatte er sich gar nicht erst lange mit Nachfragen oder gar Gegenargumenten aufgehalten, sondern nur stumm genickt, als sie ihm mit der Bemerkung Du hast ja gerade sowieso nichts zu tun nahelegte, sich einen Tag frei zu nehmen, um den Tisch seinem neuen Zuhause zuzuführen.


  Doch daraus wurde nichts. Denn gerade als Büttner seinen Autoschlüssel in die Hand genommen hatte, klingelte das Telefon und Susanne nahm den Anruf trotz seiner expliziten Aufforderung, es nicht zu tun, entgegen. Ihr Pech. Zumindest was den Tisch anging. Alles, was dann infolge des Anrufs passierte, ließ auch ihn an seinem Karma zweifeln, denn nun hatten sie seine Schwiegermutter am Hals.


  Sie hatte Grippe. Doch anstatt sich einfach für vierzehn Tage ins Bett zu legen und sich aus der Welt zurückzuziehen, hatte sie beschlossen, dass sie für die nächsten Wochen pflegebedürftig sei. Ständig habe ich dich gepflegt und betüdelt, Susanne, ständig! Du warst solch ein kränkliches Kind! hatte sie wie immer maßlos übertreibend am Telefon zu Protokoll gegeben.


  Also zog sie mit Sack und Pack und ihren Vitamintabletten bei ihnen ein. Der Umstand, dass ihr Schwiegersohn Urlaub hatte, kam ihr dabei nicht ungelegen, schließlich, so hatte sie verkündet, könne Susanne ja auch nicht die einzige sein, die sich in diesem Haus ständig um alles kümmerte. Als in seiner Anwesenheit diese Worte gefallen waren, hatte Büttner es zutiefst bedauert, dass er sich nie in Entspannungstechniken hatte fortbilden lassen. Denn schon seit Susanne und er ihre erste gemeinsame Wohnung bezogen hatten, wurden die häuslichen Tätigkeiten von beiden gleichermaßen erledigt. Genauso, wie sie sich später gleichermaßen für ihre Tochter Jette und für Hund Heinrich verantwortlich fühlten. Na gut, mit dem Kochen hatte er es nicht so, das war ganz klar Susannes Part. Dafür aber erledigte er alles, was an handwerklicher Arbeit anfiel, weil seine Frau einen Hammer kaum von einer Bohrmaschine unterscheiden konnte.


  Und da musste er sich in seinem eigenen Haus von der gehässigen Alten sagen lassen …! Büttner atmete ein paarmal tief durch und beschwor sich selbst, sich von derlei Äußerungen seiner Schwiegermutter nicht provozieren zu lassen. Gott sei Dank schien es ihr wirklich dreckig zu gehen, und so hatte sie sich nach ihrem Eintreffen gleich ins Gästezimmer zurückgezogen, aus dem seither nur leise Schnarchgeräusche zu hören waren.


  „Na ja, der Tisch läuft uns ja nicht weg“, hörte Büttner Susanne in seine Gedanken hinein sagen. „Je schneller wir Mama wieder aufpäppeln, desto besser.“


  „Sehe ich genauso“, brummte Büttner. „Glas Wein?“


  Seine Frau warf einen Blick auf die Uhr und sah ihn erstaunt an. „Es ist erst viertel nach fünf. Und da willst du schon Wein trinken? Alles okay mit dir, David?“


  Nein. Nichts war okay. Wie denn auch, mit der Perspektive eines mehrwöchigen Schwiegermutter-Sittings. Aber das würde er jetzt nicht sagen. Stattdessen deutete er zum Fenster hinaus. „Es ist bald dunkel. Das schreit geradezu nach einem guten Glas Rotwein.“


  Wie zur Bestätigung ließ Heinrich aus seinem Korb ein wohliges Knurren vernehmen und drehte sich dann schmatzend in eine andere Schlafposition.


  „Siehste“, bemerkte Büttner, „der Hund weiß, was gut ist.“


  „Und ich weiß, dass deine Dienststelle gerade anruft“, erwiderte Susanne und schaute stirnrunzelnd auf das Handy ihres Mannes, das ebenso geräuschlos wie hektisch vor sich hinblinkte.


  „Was wollen die denn?“, brummte Büttner ungehalten. „Ich hab doch Urlaub.“


  „In diesem Fall wird’s wohl ’ne Leiche sein“, seufzte Susanne, „sonst würden sie dich ja nicht stören.“


  „Das wäre ja mal eine gute Nachricht“, rutschte es Büttner heraus, noch bevor er darüber nachdenken konnte. Auf den irritierten Blick seiner Frau hin fügte er schnell hinzu: „Also, so im Allgemeinen, meine ich natürlich. Verkehrsdelikte sind auf Dauer nicht so meins, weißt du. Aber … hm … es muss ja nicht im Urlaub … und … ähm … deine Mutter braucht ja auch …“


  „Dein Handy blinkt in einem fort“, stellte Susanne fest, ohne auf sein hilfloses Gestammel einzugehen. Sie reichte es ihm. „Nun geh schon ran, die geben ja doch keine Ruhe.“


  „Wo genau sind wir hier?“, fragte Büttner seinen Assistenten Sebastian Hasenkrug, als sie aus dem Auto stiegen. Inzwischen war es stockdunkel, und während der Fahrt war er damit beschäftigt gewesen, am Telefon seine Frau zu beruhigen. Die war, unmittelbar nachdem er das Haus verlassen hatte, offensichtlich in einen heftigen Streit mit ihrer Mutter geraten und während des Telefonats auch vor Wörtern wie Pflegeheim, Beruhigungspillen oder gar Zwangsjacke nicht zurückgeschreckt.


  Nur gut, dass er jetzt seine Leiche hatte.


  Noch schöner allerdings wäre es gewesen, wenn sich die Kälte nicht schon gleich nach dem Aussteigen in seine Gliedmaßen gefressen hätte. Die eisige Luft zerrte mit jedem Atemzug unangenehm an seinen Lungen, während seine Gesichtshaut im Nullkommanichts Opfer eines Gefrierbrands zu werden schien.


  Schnell griff Büttner auf den Rücksitz und zog einen grob gestrickten Wollschal sowie eine grüne Wollmütze mit rotem Bommel hervor, die er sich zu Hause in aller Eile von der Garderobe geschnappt hatte. Lieber wollte er sich mit Jettes Mütze zum Trottel machen, als dass er in den unendlichen Weiten Ostfrieslands als Tiefkühlfleisch zugrunde ging. Außerdem war es stockdunkel. Da würde dieses fehlgeleitete Outfit sowieso keiner bemerken.


  „Wir sind irgendwo zwischen Wirdum und Loppersum“, antwortete Hasenkrug erst nach einer Weile, da er zwischenzeitlich einen Anruf hatte entgegennehmen müssen. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. „Dort drüben liegt Canhusen. Sie erinnern sich sicherlich an…“


  „Geschenkt“, winkte Büttner ab und zog sich die Mütze so tief in die Stirn, dass zwischen ihr und dem Schal lediglich noch Nase und Augen zu sehen waren. „Wie könnte ich dieses Kaff des Jammers jemals vergessen“, kam es gedämpft aus seinem Schal. „Wie viele Tote waren es damals? Fünf? Kein schlechter Schnitt für hundertsiebzig Einwohner. Ich hab ja … Was ist denn das hier? Der Walk of fame?“, unterbrach er sich selbst, als sie nun einen unbefestigten Feldweg entlanggingen, der wie ein Fußballfeld ausgeleuchtet war.


  „Wir müssen uns ein wenig in die Pampa schlagen“, antwortete Hasenkrug. „Die Leiche wurde mitten im Kanal gefunden. Und der wiederum verläuft leider nicht in unmittelbarer Ortsrandlage, sondern …“


  „In der Pampa eben“, vervollständigte Büttner den Satz.


  „Ja. Stylische Mütze übrigens“, grinste Hasenkrug, als sie von den eilends hier aufgestellten Flutlichtern beleuchtet wurden, „vor allem der rote Bommel. Wusste gar nicht, dass Sie so geschickt im Stricken sind.“


  Büttner gab ein grunzendes Geräusch von sich. „Warten Sie’s ab, Hasenkrug. Ist der letzte Schrei. Bald werden Sie untröstlich sein, weil Sie so etwas Schickes noch nicht haben.“


  „Ich werde mir zur Prophylaxe beizeiten einen Familienvorrat Taschentücher zum Trocknen meiner Tränen zulegen, dann wird es schon gehen“, konterte Hasenkrug.


  Nach etwa hundert Metern Fußweg trafen sie auf eine gespenstisch anmutende Szenerie. Noch bevor Büttner einen der Anwesenden begrüßen konnte, fiel sein Blick auf die Leiche. Er schluckte schwer. Vor ihm lag eine mit Minirock und hauchdünner Bluse bekleidete junge Frau, deren blutleere Haut im Flutlicht einen schauerlichen Farbton irgendwo zwischen violett, grau und transparent angenommen hatte. Strähnen ihrer langen, blonden Haare klebten auf den Wangen und am Hals. Ihr blutroter Lippenstift war verwischt und zog Striemen bis hinauf zur Stirn. Im Zusammenspiel mit der verlaufenen schwarzen Wimperntusche verliehen sie ihr das Aussehen eines Zombies. Am gespenstischsten aber waren ihre gebrochenen Augen, die, wie um göttlichen Beistand heischend, zum Himmel gerichtet waren.


  Ein Schaudern durchfuhr Büttners Körper. „Könnten Sie ihr bitte mal die Augen schließen“, wandte er sich mit brüchiger Stimme an die Gerichtsmedizinerin Doktor Anja Wilkens.


  „Tut mir leid, aber bei diesen Temperaturen haben wir da keine Chance“, zuckte die Ärztin entschuldigend die Schultern. Sie war, eingemummelt in einen dicken Schal, lediglich an ihrer Stimme zu erkennen.


  „Ist sie ertrunken?“, meldete sich Hasenkrug zu Wort.


  „Genaues kann ich erst nach der Obduktion sagen.“ Sie deutete auf ein paar Verletzungen im Bauchbereich. „Ich würde aber vermuten, dass sie erstochen wurde.“


  „Und erst danach hat man sie im Kanal versenkt?“


  „Ja. Davon ist derzeit auszugehen.“


  „Angesichts der Faktenlage ist ebenso davon auszugehen, dass sie noch nicht lange unter dem Eis war“, ließ sich ein Kollege der KTU vernehmen. „Allerhöchstens seit der letzten Nacht.“


  „Woraus schließen Sie das?“, hakte Büttner nach.


  „Aus der Dicke des Eises. Das Mädchen wäre nicht eingebrochen, wenn die Eisdecke, wie auf dem Rest des Kanals, schon ein paar Tage alt wäre.“


  „Welches Mädchen?“, fragte Büttner verdutzt.


  Der Kollege deutete auf einen Krankenwagen, der gerade abfuhr. „Die Kleine war mit ihrer Mutter beim Schöfeln, als das Kind plötzlich einbrach. Nur darum ist die Leiche überhaupt gefunden worden.“


  „Bei der Rettung des Kindes, nehme ich an.“


  „Ja.“


  „Was gucken Sie denn so blöd?“, fragte Büttner, als ihn der Kollege plötzlich leicht verächtlich angrinste.


  „Interessante Mütze, Herr Hauptkommissar.“


  „Wer hat sie gerettet?“, überging Büttner die Stichelei geflissentlich, als sich nun auch alle anderen Anwesenden mit einem unterdrückten Glucksen abwandten.


  „Die Beteiligten warten alle dahinten“, deutete eine junge Polizistin in Uniform auf das Zelt. „Wir nehmen gerade die Personalien auf. Nur die Mutter ist mit ins Krankenhaus gefahren.“


  „Gut“, nickte Büttner.


  Der Kriminaltechniker, der vor Kälte zitternd von einem Bein auf das andere trat, räusperte sich vernehmlich, bevor er nun mit einer Spur Ungeduld in der Stimme fortfuhr: „Um die Sache hier abzuschließen: Ich nehme an, der Mörder hat ein Loch in die Eisoberfläche geschlagen und die Leiche darin versenkt in der Hoffnung, dass sie erst sehr viel später, also nach der Frostperiode, wieder auftauchen würde.“


  Büttner nickte erneut und wandte sich an Hasenkrug. „Wissen wir schon, ob eine junge Frau in den letzten vierundzwanzig Stunden als vermisst gemeldet wurde?“


  „Anfrage läuft“, erwiderte Hasenkrug knapp.


  „Irgendwelche interessanten Aussagen der Zeugen, von denen ich jetzt wissen müsste?“


  „Bisher nichts wirklich Bedeutsames“, antwortete eine soeben hinzugestoßene Polizistin. „Keiner der Zeugen kannte die Frau. Sie können lediglich Angaben zur Rettungsaktion und dem damit verbundenen Leichenfund machen, mehr nicht. Wir haben ihre Personalien, falls diesbezüglich noch Fragen auftauchen.“ Sie zögerte kurz, bevor sie hinzufügte: „Sie würden jetzt gerne nach Hause gehen.“


  „Da geht es ihnen nicht anders als mir“, antwortete Büttner und zog wie zur Unterstreichung seiner Worte die Mütze noch ein Stück weiter über die Ohren, wobei der rote Bommel lustig hin und her wippte. „Wüsste nicht, was es da zu grinsen gibt“, brummte er, als seine Kollegen ihn belustigt musterten.


  „Und? Können sie jetzt gehen?“, fragte die Kollegin.


  „Wer?“


  „Die Zeugen.“


  „Ach so. Ja. Natürlich“, sagte Büttner beiläufig. Seine Aufmerksamkeit galt nun den herbeigerufenen Bestattern, die sich an der Leiche zu schaffen machten und sie nach einem bestätigenden Nicken von Doktor Wilkens in einen Zinksarg legten.


  „Alles Weitere sehen wir dann morgen, würde ich vorschlagen“, bemerkte Hasenkrug. „Ich denke, dass wir uns jetzt alle den Feierabend in der warmen Stube verdient haben.“


  „Da denken Sie richtig, Hasenkrug.“ Büttner nickte kurz in die Runde, dann machte er sich auf den Weg zu seinem Auto. „Alles okay mit Tamara?“, fragte er seinen Assistenten, als dieser gedankenverloren neben ihm herlief.


  „Ich nehme an, Sie meinen meine Lebensgefährtin Tonja?“


  „Fragen Sie nicht so blöd. Sie wissen doch, dass ich Tonja meine, wenn ich Tamara sage.“


  Hasenkrug grinste. „Gut möglich, dass ich es wieder vergessen habe. Ich hab’s nicht so mit Namen, wissen Sie.“


  „Sehr witzig. Trotzdem ist meine Frage damit noch nicht beantwortet.“ Für Büttner war die Erkundigung nach dem Befinden von Hasenkrugs Freundin keine Plattitüde – auch wenn er sich ihren Namen nicht merken konnte. Er hatte Tonja ins Herz geschlossen. Sie war eine bemerkenswerte Frau. Büttner war der Überzeugung, dass sein Assistent jenen brutalen Überfall, der ihn im Sommer um ein Haar das Leben gekostet hätte, nur deshalb so gut weggesteckt hatte, weil es Tonja gab. Kurz nach dem Überfall war Hasenkrug für mehrere Wochen krankgeschrieben gewesen. Dennoch hatten sie sich in dieser Zeit regelmäßig gesehen, sodass er sich ein Bild von dessen neuer Liebe machen konnte – und er musste zugeben, dass sie ihn schwer beeindruckte. Oder wie seine Frau Susanne nach einem Besuch der beiden im Hause Büttner bemerkt hatte: „Mit Tonja hat Hasenkrug wirklich das große Los gezogen.“


  „Danke der Nachfrage, Tonja geht es gut. Sie wartet mit dem Abendessen auf mich“, antwortete Hasenkrug mit einem Glitzern in den Augen.


  Büttner lächelte still in sich hinein. In diesen wenigen Worten seines Assistenten hatte so viel Wärme mitgeschwungen, dass sein Herz einen kleinen Hüpfer tat. Voller Liebe dachte er an seine Frau Susanne, die ganz gewiss auch etwas Leckeres gekocht hatte. Sicherlich würden sie sich nach dem Essen bei Kerzenlicht noch ein Glas Wein gönnen und dann …


  „Und Ihre Schwiegermutter? Bleibt sie länger?“


  Büttner zuckte zusammen, als hätte sein Assistent einen Kübel Eiswasser über ihn entleert. „Vielen Dank, Hasenkrug“, schnaubte er. „Das war genau die Frage, die ich jetzt gebraucht habe.“
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  Ostfriesland war nicht seine Welt. Zu viel Gegend, zu wenig Bäume.


  „Ostfriesland?“, hatte seine Großmutter ausgerufen, als er mal nebenbei erwähnte, dass er dorthin wolle. „Das ist doch da, wo du heute schon siehst, dass du morgen Besuch kriegst.“


  Sie hätte es nicht treffender formulieren können. Bereits vor seinem ersten Aufenthalt hier hatte ihm ein Freund mitgeteilt, dass die Landschaft am nordwestlichen Ende der Welt flach sei. Keine Hügel – außer denen von den Maulwürfen, haha! – keine Täler und schon gar keine Berge. Flach eben.


  Er hatte diese Nachhilfeeinheit in Geografie mit einem Schulterzucken zur Kenntnis genommen und war dann bei seiner Ankunft doch verwundert gewesen, wie flach es hier tatsächlich war. Wäre nicht ab und zu mal ein Haus ins Blickfeld geraten, man hätte dieses Ostfriesland glatt übersehen können.


  Aber das alles war nicht wichtig. Schließlich war er nicht zum Erholungsurlaub hier, sondern weil er einen Job zu erledigen hatte.


  Angeekelt schaute Valentin Körner auf all die Hinterlassenschaften wildlebender Tiere, die sich anscheinend dazu entschieden hatten, genau an diesem Platz ihre Toilette einzurichten. Auf dem mit Raureif überzogenen Boden hoben sich die dunklen Ködel besonders scharf von ihrer Umgebung ab, da gab es nichts zu beschönigen. Zu seinem Leidwesen aber war dieser dämliche Strauch der einzige, der ihm weit und breit auch nur annähernd als Sichtschutz dienen konnte. Also versuchte er, sich hinter dem über und über mit Dornen bestückten Strauch so klein wie möglich zu machen. Er hatte keine Ahnung, ob an den Ästen im Sommer Brombeeren oder Stachelbeeren wuchsen. Und es war ihm auch herzlich egal – dann würde er sowieso nicht mehr hier sein.


  „Verdammt, ist das kalt!“, fluchte er, als ein plötzlicher Windstoß über das Feld fegte und winzige Eispartikel, die sich an jedem einzelnen Grashalm festgesetzt hatten, ihm wie eine ganze Batterie Stecknadeln ins Gesicht schlugen. Rasch nahm er ein Ende seines Schals in die Hand und bedeckte mit ihm Nase und Wangen.


  Es gab Tage, da hasste er seinen Job. Und dieser gehörte definitiv dazu.


  Reichte es denn nicht, dass er sich bei den arktischen Temperaturen der letzten Tage seinen Hintern hatte abfrieren müssen? Musste nun auch noch dieser scharfe Nordostwind sein Unwesen treiben? Ihm blieb bei diesem Auftrag aber auch rein gar nichts erspart.


  Die Augen nur halb geöffnet, sah Körner sich um. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, was ihn nicht wirklich verwunderte. Jeder, der die Möglichkeit hatte, an diesem Tag nicht vor die Haustür zu treten, würde in der warmen Stube bleiben.


  Außerdem: Wer sollte sich in dieser Einöde schon herumtreiben? Hier gab es schließlich nur tiefgefrorene Felder und Wiesen und eine sich über endlose Kilometer windende Schlange aus Eis, von der behauptet wurde, sie sei in besseren Zeiten mal ein Kanal gewesen.


  Dennoch hatten sich am gestrigen Tag aus für ihn unerfindlichen Gründen Scharen von Menschen auf den Eisflächen aufgehalten. Das hatte fast schon Volksfestcharakter – zumindest so lange, bis es plötzlich von Blaulichtern nur so wimmelte und sich der Leichenfund herumgesprochen hatte. Von da an standen alle Freunde des Eissports und alkoholischer Heißgetränke in kleinen Gruppen zusammen und spekulierten hinter vorgehaltener Hand darüber, wen es wohl erwischt haben mochte.


  Während die Leute derart mit sich beschäftigt waren, hatte er dem Treiben der Polizei am Ufer des Kanals aus sicherer Entfernung zugesehen. Netterweise hatten die Beamten die ganze Szenerie in gleißendes Flutlicht getaucht, sodass er jeden ihrer Schritte und Gesten aufs Genaueste verfolgen konnte. Das einzig Interessante an allem, was ihm dort geboten wurde, war jedoch die alberne Mütze des korpulenten Mannes, von dem er annahm, dass er der leitende Ermittler war.


  Und dann war da natürlich noch die Leiche.


  Viel von ihr hatte er durch sein Fernglas nicht erkennen können. Dennoch war er sich sicher, dass es sich bei ihr nur um eine handeln konnte: die schöne, wenn auch eigensinnige Betty.


  Apropos Fernglas, riss er sich selbst aus seinen Gedanken. Statt hier in Neu-Sibirien in Erinnerungen zu schwelgen, sollte er lieber zusehen, dass er seinem Auftrag nachkam und dann so schnell wie möglich wieder von hier verschwand. Noch war es früh am Morgen, die Sonne gerade erst aufgegangen. Doch sicherlich würde es nicht mehr lange dauern, bis die ersten Schlittschuhläufer wieder den Kanal bevölkerten.


  Und spätestens dann musste er weg sein.


  Körner tastete mit vor Kälte tauben Fingern nach seinem Fernglas, hielt es vor die Augen und richtete es auf das vielleicht fünfhundert Meter entfernte kleine Backsteinhaus.


  Shit! Er war fest davon ausgegangen, dass es verwaist sein würde, nachdem sein Besitzer am gestrigen Mittag ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Doch aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Oder hatte nur einer die Öfen angeheizt, damit das Haus nicht auskühlte, und war dann wieder gegangen?


  Ein Auto war jedenfalls nicht zu sehen. Aber das musste ja nichts heißen. Schließlich konnte auch jemand mit dem Fahrrad oder gar auf Schlittschuhen den Weg dorthin zurückgelegt haben. Wie er in den letzten Tagen hatte erfahren müssen, war den Ostfriesen in dieser Hinsicht alles zuzutrauen. Fast schien es, als könnten Wind und Wetter ihnen nichts anhaben.


  Gerade wollte er sein Fernglas wieder sinken lassen, als ihn eine Bewegung beim Haus stocken ließ. Hatte er sich getäuscht, oder war tatsächlich jemand aus der Tür getreten?


  So ein Mist! Er schlug sich mit seinem für diese Kälte zu dünnen Wildlederhandschuh auf den Oberschenkel. Was machte denn das Kind da? Und einen Hund hatte es auch noch dabei! Außerdem: Wo ein Kind war, da waren dessen Eltern meist nicht weit. Was war denn das für ein Scheiß! Wie kam er denn jetzt ungesehen in dieses verdammte Haus?


  Für eine Weile saß er nur stocksteif da und beobachtete das vielleicht zehnjährige Mädchen, das vom Hof des Häuschens aus Bälle ins Feld warf, denen der Hund laut bellend hinterherstob.


  Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. So sah sie wohl aus, die vielbeschworene ostfriesische Idylle. Doof nur, dass er sie gerade jetzt nicht gebrauchen konnte. Irgendetwas musste also geschehen.


  Er ließ sich auf den Hintern fallen und rieb sich die durch die Hockstellung eingeschlafenen Beine. Doch bereits nach wenigen Sekunden spürte er, wie sich die Kälte in den Körper schlich und sich in kürzester Zeit bis zu den Haarwurzeln ausbreitete. Wenn er noch länger hier saß, würde er in nicht allzu langer Zeit steif wie ein Brett zu Boden kippen. Eine heftige Erkältung war ihm sowieso schon sicher. Bereits beim Aufwachen hatte er dieses eklige Kratzen im Hals gespürt, das hier draußen natürlich nicht besser wurde.


  Hätte er gewusst, dass er sich ewig hinter diesem blöden Busch würde verstecken müssen, hätte er sich eine Thermoskanne Tee mit Schuss mitgenommen. Aber wie hätte er denn ahnen können, dass er nach dem – ähm – Missgeschick des alten Mannes nicht in das Haus kam!?


  Nach weiteren Minuten des Nachdenkens fasste Körner einen Entschluss. Es hatte keinen Sinn, hier zu warten. Er würde jetzt einfach unauffällig hinüberschlendern und dem Mädchen gegenüber so tun, als sei er aus keinem besonderen Grund da. Kinder waren gemeinhin redselig. Vielleicht würde sie ihm ein paar Fragen beantworten.


  Falls sich ein Erwachsener blicken lassen würde, könnte er immer noch abhauen. Was sollte denn schon passieren? Selbst, wenn er jemandem verdächtig vorkäme, was sollte dieser Jemand der Polizei schon sagen können? Doch nicht mehr als das: Es war ein Mann mittlerer Statur in Jeans, schwarzer Winterjacke, grauem Schal, grauer Mütze und Lederhandschuhen. Vom Gesicht konnte ich leider nichts erkennen. Vielleicht war er sechzig, vielleicht auch zwanzig. Nein, keine Auffälligkeiten. Höchstens, dass er kurz vorm Erfrieren war – und wer war das in diesen Tage nicht.


  Zufrieden mit seiner Entscheidung, sich von einem kleinen Mädchen nicht länger in seinem Vorhaben aufhalten zu lassen, sondern sie quasi zur Komplizin zu machen, stand er auf und schaute sich in alle Richtungen um. Immer noch war keine Menschenseele zu sehen. Er klopfte sich die Eiskristalle von der Hose und machte sich auf den Weg.
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  Der einzige, dem die andauernde Kälte nicht zu schaffen machte, war ganz offensichtlich Hund Heinrich. Hauptkommissar David Büttner hatte ihn am Morgen mit ins Büro genommen, nachdem sie in der Dämmerung einen längeren Spaziergang gemacht hatten. Heinrich hatte sich dabei ordentlich ausgetobt, sein Herrchen dagegen zitterte noch immer.


  In seiner Begeisterung für sibirische Temperaturen schien Heinrich sich mit vielen seiner Artgenossen einig zu sein. Zahlreiche andere Hunde hatten zur gleichen Zeit ihrer Energie im Feld freien Lauf gelassen und waren mit so viel Freude herumgetollt, als wären sie zuvor wochenlang eingesperrt gewesen.


  Normalerweise hätte sich Büttner nicht darum gerissen, in aller Herrgottsfrühe mit dem Hund spazieren zu gehen. Doch angesichts des Umstandes, dass seine Schwiegermutter beschlossen hatte, kränkelnd und jammernd am Frühstückstisch Platz zu nehmen, hatte er sich für das kleinere Übel entschieden – zumal inzwischen auch seine eigene Wollmütze wieder aufgetaucht war.


  Natürlich war der gestrige Abend ganz und gar nicht so verlaufen, wie er es sich nach seinem Einsatz am Kanal gewünscht hatte. Zwar hatte seine Frau tatsächlich köstliche Schnitzel mit Bratkartoffeln und Salat zubereitet, die Lust auf einen harmonischen oder gar romantischen Abend war ihr jedoch aufgrund diverser Gemeinheiten der Schwiegermutter vergangen. Stattdessen hatte Susanne ihm verkündet, dass er sich, wenn es mit ihrer Mutter so weiterginge, nicht wundern solle, wenn er in absehbarer Zeit noch einen Mordfall auf den Schreibtisch bekäme, deren Ermittlungen er aus Gründen der Befangenheit jedoch werde ablehnen müssen.


  Sein daraufhin erfolgter, durchaus gutgemeinter Vorschlag, man könne die Schwiegermutter doch auch ins Krankenhaus einweisen lassen, war dennoch auf wenig Gegenliebe gestoßen. Ganz im Gegenteil hatte er sich nun ein Lamento darüber anhören müssen, dass er kein Mitgefühl habe, dass man alte Menschen nicht einfach so abschob, dass er ein elender Egoist sei.


  Die ganze Nacht hindurch hatte er sich gefragt, warum den Frauen im Allgemeinen und seiner im Besonderen so völlig der Sinn fürs logische und folgerichtige Denken und Handeln abging. Oder kündigten sich auf diese Art womöglich die Wechseljahre an?


  Nun gut, dachte er seufzend und wühlte in der Schublade seines Schreibtisches nach einem Schokoriegel, der heute mal als Frühstück reichen musste. Gott sei Dank kam die Leiche ja gerade rechtzeitig, sodass ich mich in den nächsten Tagen nicht öfter als unbedingt nötig zu Hause aufhalten muss.


  „Moin. Kaffee gefällig? Hat Frau Weniger mir in die Hand gedrückt.“ Sebastian Hasenkrug kam für Büttners Geschmack ein bisschen zu gut gelaunt zur Tür herein und trug den Geruch von Eis und Schnee mit sich. Er stellte zwei dampfende Becher auf Büttners Schreibtisch, schälte sich aus Jacke, Schal und Mütze und ging dann zu Heinrich, der auf seiner Decke lag und wohlig vor sich hinzugrunzen begann, als Hasenkrug ihm den Kopf kraulte.


  „Es fängt gerade an zu schneien“, stellte Hasenkrug mit einem Blick aus dem Fenster fest. „Dachte ich mir schon, als es plötzlich so windig wurde. Schade fürs Eis, das wird dann so stumpf.“


  „Hauptsache, es wird endlich wärmer. Für eine Eiszeit bin ich nicht geschaffen. Man kommt ja aus dem Zittern gar nicht mehr heraus“, maulte Büttner und nippte an seinem Kaffee.


  „Und das trotz ausreichend natürlicher Wärmedämmung“, frotzelte Hasenkrug. „Man sollte doch meinen, dass man ab einem gewissen Bauchumfang davon profitiert, dass …“


  „Sie sind schon wieder reichlich unverschämt“, unterbrach Büttner ihn und vermied dabei bewusst einen Blick auf Hasenkrugs durchtrainierten Oberkörper. Dessen nackter Anblick im vergangenen Sommer hatte ihm zahlreiche Komplexe beschert. „Die lange Auszeit hat Sie wohl übermütig werden lassen. Bei Ihrem überbordenden Elan können Sie mir dann bestimmt auch etwas Sinnvolles mitteilen. Zum Beispiel, wer unsere Leiche ist.“


  „Keinen Schimmer.“ Hasenkrug ließ sich auf seinen Stuhl sinken, schlug die Beine übereinander und wärmte sich die Hände an seinem Kaffeebecher. „Es liegt keine passende Vermisstenmeldung vor. Die Kollegen haben eine bundesweite Abfrage gemacht. Nichts.“


  „Dann müssen wir wohl oder übel das Foto der Toten an die Presse geben. Sie sollen es auch online einstellen. Vielleicht erkennt sie jemand.“


  „Wird gemacht.“ Hasenkrug griff nach dem Telefon.


  „Aber sehen Sie zu, dass es kein allzu schockierendes Bild ist. Vielleicht lieber eins aus der Gerichtsmedizin, wo man sie sicherlich schon ein wenig zurechtgemacht hat.“


  Hasenkrug nickte und veranlasste dann telefonisch alles Weitere.


  Noch während er mit einem Kollegen von der Pressestelle sprach, kam die Sekretärin Frau Weniger zur Tür herein und legte ihrem Chef eine Notiz auf den Schreibtisch. „Hier hat ein Herr angerufen. Anonym. Er sagte, gestern sei ein gewisser Edzard Even ins Krankenhaus eingeliefert worden. Verdacht auf Lebensmittelvergiftung. Der Herr war der Überzeugung, dass es sich um einen Mordanschlag handelt.“


  „Konnte er das auch begründen?“, fragte Büttner.


  „Er sagte lediglich, er sei überzeugt, dass der Täter vermutlich im Management eines Lebensmittelkonzerns oder eines großen Mastbetriebes zu finden sei.“


  „Aha.“ Büttner verzog spöttisch das Gesicht. „So konkret wollte ich es gar nicht wissen. Gibt es eine Chance, den anonymen Anruf zurückzuverfolgen?“


  „Laut unseren ITlern nicht.“


  „Das hatte ich befürchtet.“


  „Und nun?“


  „Tja, wenn ein Hinweis eingeht, werden wir uns wohl oder übel darum kümmern müssen. In welcher Klinik liegt denn das angebliche Opfer?“


  „In Emden. Im Hans-Susemihl-Krankenhaus.“


  „Wie alt?“


  „Neunundsiebzig.“


  „Und woher kommt er?“


  „Er lebt wohl in einem kleinen Haus zwischen Loppersum und Wirdum. Unweit von Canhusen.“


  Büttner runzelte die Stirn. „Das ist da, wo gestern unsere Leiche gefunden wurde.“


  „So sieht’s aus.“


  „Dann sollten wir uns den Kerl im Krankenhaus wirklich mal ansehen“, stellte Hasenkrug fest, nachdem er sein Telefonat beendet hatte. „Wer weiß, ob die Fälle nicht miteinander in Zusammenhang stehen.“


  „Eine junge Frau und ein alter Mann. Hm. Kann sein, muss nicht sein.“ Büttner trank seinen Kaffee aus und stand auf. „Solange es hier keinen Hinweis gibt, an welcher Stelle bei dem Mord an der jungen Frau anzusetzen ist, kümmern wir uns jetzt einfach mal um das vermeintliche Vergiftungsopfer in der Klinik.“ Er griff nach seinem Mantel, im selben Moment schrillte sein Handy. „Ja, Büttner“, meldete er sich, ohne auf das Display zu schauen. „Ach“, rief er im nächsten Moment sichtlich erfreut aus, „das ist ja mal eine Überraschung!“


  Für eine ganze Weile schwieg er, während am anderen Ende gesprochen wurde, dann sagte er schließlich: „Okay, klingt plausibel. Dann schicken Sie uns doch bitte mal eine Kopie der Aussage rüber, wir sehen sie uns mal an … Ja, wenn es so ist, sollten wir unbedingt in Kontakt bleiben … Ja, danke, das wünsche ich Ihnen auch.“


  „Wer war denn das?“, fragte Hasenkrug neugierig. „Sie gucken ja so glücklich.“


  „Wie man’s nimmt“, meinte Büttner und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, während Frau Weniger ins Vorzimmer zurückging. „Der Anruf kam von unserer geschätzten Leeraner Kollegin Sophie Reimers. Das ist erstmal nichts Schlechtes. Nur die Umstände sind nicht so schön. Auch in der Nähe von Leer ist eine Leiche gefunden worden, ebenfalls eine junge Frau. Allerdings nicht im Eis, sondern im freien Feld, genauer gesagt in einem Gebüsch. Der Hund eines Jagdpächters hat sie im Morgengrauen dort aufgespürt.“


  „Klingt nicht gut“, bemerkte Hasenkrug.


  „Nee. Ich hoffe ja nicht, dass es sich hier um einen psychopathischen Serienkiller handelt, der in Ostfriesland wahllos Frauen absticht.“


  „Sie wurde auch erstochen?“


  „Ja. Sieht derzeit so aus. Kollegin Reimers sagte, als sie die Leiche am Tatort sah, habe sie sofort an unseren Fall denken müssen, von dem sie noch gestern am späten Abend erfahren habe. Noch hat die Gerichtsmedizin keine genauen Angaben zum Todeszeitpunkt gemacht, was bei den Temperaturen natürlich auch äußerst schwierig ist. Aber dennoch geht man davon aus, dass der Mord noch nicht allzu lange her sei, da die Leiche …“ Büttner stockte kurz und räusperte sich unbehaglich.


  „Da die Leiche?“, hakte Hasenkrug nach, als sein Chef nur angewidert das Gesicht verzog.


  „Da die Leiche – noch keinen Wildfraß aufwies.“


  „Wildfraß?“ Auch Hasenkrug schaute nun nicht mehr ganz so gelassen.


  „Ja. Die Wildtiere finden bei diesem Frost nicht genug zu fressen. Da kann es schon mal sein …“


  „Schon gut!“ Hasenkrug hob abwehrend den Arm. „Mehr brauche ich nicht zu wissen.“ Er starrte für einen Augenblick auf seinen Schreibtisch, dann fragte er: „Die Identität des Opfers steht fest?“


  „Nein. Auch in Leer tappt man noch völlig im Dunkeln. Das Foto der Toten wird nun ebenfalls an die Presse weitergeleitet. Und an uns.“


  Kaum, dass Büttner seinen Satz zu Ende gebracht hatte, öffnete sich erneut die Tür und Frau Weniger trat ein. „Die Fotos aus Leer sind nun auf Ihrem Rechner.“


  „Danke, Frau Weniger“, nickte Büttner. „Da wollen wir doch gleich mal gucken.“


  Mit einem Doppelklick öffnete er den Ordner, den seine Sekretärin direkt auf dem Desktop platziert hatte. „Oha“, entfuhr es ihm, als er das erste Foto auf dem Bildschirm hatte, während Hasenkrug zeitgleich ein Verdammt! entfuhr.


  „Sie könnten Zwillinge sein“, stellte Hasenkrug nach der ersten Schrecksekunde fest. „Beide haben nur einen Minirock und eine Bluse an, beide sehen irgendwie nuttig aus. Nur von der Statur her dürfte die Leeraner Leiche ein wenig fülliger sein.“


  „Hoffentlich nicht schon wieder was mit Mädchen- oder Frauenhandel“, bemerkte Büttner mit dünner Stimme. Die Bilder gingen ihm an die Nieren. Er musste an seine Tochter Jette denken, die in etwa im gleichen Alter sein dürfte wie die beiden Mordopfer.


  „Was, wenn hier wirklich ein Wahnsinniger sein Unwesen trieb?“ Er sprach diesen Gedanken laut aus, aber Hasenkrug schüttelte sogleich den Kopf. „Wenn es so wäre, hätten wir vermutlich schon irgendwelche Hinweise auf verschwundene Mädchen“, gab er zu bedenken.


  „Nur, wenn sie schon vermisst werden“, entgegnete Büttner. „Die Taten sind noch nicht lange her. Vielleicht sind die Frauen verschwunden, ohne dass es bisher jemand bemerkt hat.“


  Hasenkrug stieß geräuschvoll die Luft aus. „Ja, Sie haben recht. Wenn wir doch nur irgendeinen Anhaltspunkt hätten, woher die beiden kommen.“ Er öffnete den Internetbrowser, rief verschiedene Seiten auf, scrollte ein wenig auf und ab und sagte dann: „Die Fotos sind auf einigen Plattformen bereits online. Vielleicht gehen ja bald die ersten Hinweise ein.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr“, knurrte Büttner. Er atmete einmal tief durch und schlug dann mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „So“, sagte er, „und nun fahren wir ins Krankenhaus und erkundigen uns nach diesem … ähm … Hasenkrug?“


  „Edzard Even.“


  „Ja. Hoffen wir mal, dass er ansprechbar und in der Lage ist, uns die eine oder andere Frage zu beantworten. Es kann doch unmöglich Zufall sein, dass wir am selben Ort einen Mord und zeitgleich einen Mordversuch haben.“


  „Wenn an der Geschichte, die uns der anonyme Anrufer erzählt hat, überhaupt etwas dran ist“, bremste Hasenkrug die Erwartungen seines Chefs, während er sich seinen Schal mehrfach um den Hals schlang. „Nachher ist es wieder einer dieser Wichtigtuer, die keine anderen Hobbys haben, als irgendwelche Verschwörungstheorien in die Welt zu setzen.“


  „Tja, Hasenkrug, genau das gilt es herauszufinden.“ Büttner warf einen Blick auf Heinrich, der mit gespitzten Ohren dalag und sein Herrchen erwartungsvoll ansah. Als der ihm aber mit einer Geste bedeutete, an seinem Platz zu bleiben, rollte Heinrich sich nach einem ausgiebigen Gähnen wieder zusammen und schloss die Augen.


  „Er macht einen etwas geschafften Eindruck“, stellte Hasenkrug mit einem Lächeln fest.


  „Gut möglich, dass auch er das Schwiegermutter-Syndrom hat“, brummte Büttner und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.
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  Seine Augen waren geschlossen. Er sah aus, als schwebe er irgendwo zwischen Leben und Tod. Seine gelbliche Haut war von einem Schweißfilm überzogen, die Muskeln seiner Gliedmaßen zuckten in unregelmäßigen Abständen, und aus seinem halbgeöffneten Mund entwichen röchelnde Atemgeräusche. Läge der Mann nicht bereits in einem Krankenhausbett, wäre dies ganz gewiss der Moment gewesen, zum Telefon zu greifen und die Notrufnummer zu wählen.


  Doch dieses Bild täuschte, wie Büttner und Hasenkrug soeben von der behandelnden Ärztin erfahren hatten. Sie behauptete, Edzard Even befinde sich bereits wieder auf dem Wege der Besserung.


  Auf die Frage, ob man bei seinen Symptomen von einer Vergiftung ausgehen könne, hatte die Ärztin die Stirn in Falten gelegt und den Kopf hin und her gewiegt. „Schwer zu sagen“, hatte sie gesagt. „Es deutet nichts darauf hin, dass ihm ein klassisches Gift verabreicht wurde. Aber in seinem Mageninhalt fand sich eine deutlich erhöhte Dosis eines Schmerzmittels, das er regelmäßig nimmt. Diese Überdosis kann er sich aus Versehen selbst verabreicht haben. Aber natürlich ist auch eine Fremdgabe nicht ausgeschlossen. Auf jeden Fall hat es zu einem akuten Leberversagen geführt.“


  „Moin, Herr Even“, sagte Büttner, als er und Hasenkrug vor dem Bett des alten Mannes standen, doch dieser antwortete nicht und zeigte auch keinerlei Reaktion.


  „Edzard schläft. Er hat ein Beruhigungsmittel bekommen“, klärte sie ein Mann auf, der es sich auf einem Stuhl bequem gemacht hatte.


  „Und Sie sind?“, fragte Büttner.


  „Das wollte ich Sie auch gerade fragen“, entgegnete der Mann.


  Büttner zog seine Polizeimarke und stellte sich und seinen Assistenten vor.


  „Kriminalpolizei?“ Der Mann runzelte die Stirn. „Darf ich fragen, was das soll?“


  „Zunächst einmal wüsste ich gerne Ihren Namen“, sagte Hasenkrug und zückte seinen Notizblock.


  „Klaas Bleeker.“


  „Sind Sie mit Herrn Even verwandt?“


  „Nein. Nur befreundet. Ich wollte ihn einfach nur besuchen.“ Klaas sah von einem zum anderen. „Also“, sagte er dann, „worum geht es?“


  „Es wurde der Verdacht geäußert, dass Herr Even vergiftet wurde“, erklärte Büttner.


  „Vergiftet?“ Klaas sah den Kommissar entgeistert an. „Wer behauptet denn so was?“


  „Könnten Sie sich vorstellen, warum jemand so etwas tun sollte?“, stellte Hasenkrug die Gegenfrage.


  „Nein! Nein, absolut nicht! Edzard ist ein harmloser alter Mann, der niemandem etwas getan hat. Warum also, um alles in der Welt, sollte ihn jemand umbringen wollen?“


  „Viele Leute werden umgebracht, obwohl sie niemandem etwas getan haben“, bemerkte Büttner nüchtern. „Manche aus reiner Raffgier oder aus Neid, aus – sagen wir mal – niederen Beweggründen eben. Sie glauben gar nicht, wie viele scheinbar motivlose Morde schon über meinen Tisch gewandert sind.“


  „Hat Herr Even nahe Angehörige oder ist er ganz alleine?“, wollte Hasenkrug wissen, als Klaas Bleeker auf Büttners Bemerkung hin nichts erwiderte, sondern diesen nur mit kritischem Blick musterte.


  „Edzard hat einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn lebt in Heidelberg. Die Tochter lebt mit ihrer Familie in Wirdum. Sie kümmert sich jetzt um sein Haus und den Hund.“


  „Und wo leben Sie, wenn ich fragen darf?“


  „Auch in Wirdum.“


  „Und woher kennen Sie Herrn Even?“


  „Ich war schon als Kind oft bei ihm. Uns verbindet eine jahrzehntelange Freundschaft.“ Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er jetzt zu dem Kranken hinübersah, der nach wie vor keine Regung zeigte. Dann jedoch wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. „Vergiftet“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Davon hat Heike gar nichts gesagt, als sie vorhin hier war.“


  „Wer ist Heike?“


  „Seine Tochter. Heike Diekena.“


  Hasenkrug notierte sich den Namen und fragte dann: „Sie scheinen Herrn Even ja ganz gut zu kennen. Wie ist er denn geistig beieinander? Ich meine, können Sie sich vorstellen, dass er aus Versehen eine Überdosis seiner Medikamente nimmt?“


  „Nein“, antwortete Klaas ohne zu Zögern. „Dazu ist Edzard viel zu gewissenhaft. Er hat so eine Dose, in der er sich seine Tagesration immer zurechtlegt.“


  „Hat er womöglich Ansätze von Verwirrtheit gezeigt?“, wollte Büttner wissen.


  Klaas lachte kurz auf. „Also“, sagte er, „wenn einer von uns klar im Kopp ist, dann ist das Edzard. Er ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber da oben“, er tippte sich mit dem Finger an die Stirn, „da oben tickt noch alles so zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk.“


  „Hm.“ Büttner warf seinem Assistenten einen fragenden Blick zu, der aber zuckte nur mit den Schultern. „Wenn Sie aus Wirdum kommen“, wechselte der Kommissar daraufhin das Thema, „dann kennen Sie vielleicht diese Frau?“ Er zog ein Foto der toten jungen Frau aus der Jackentasche und hielt es Klaas unter die Nase.


  „Sie meinen die Leiche von gestern Abend“, stellte der nach einem kurzen Blick fest.


  „Sie haben ihr Bild schon gesehen?“, fragte Büttner verwundert.


  „Ich habe sie aus dem Wasser gezogen“, entgegnete Klaas schulterzuckend.


  „Sie haben die Tote aus dem Wasser gezogen?“, fragte Büttner erstaunt. „Sind Sie sich sicher? Ich meine, warum sagen Sie denn nichts?“


  Klaas sah Büttner verständnislos an. „War hier doch gar nicht Thema. Außerdem hab ich gestern Abend bereits alles brav zu Protokoll gegeben.“


  „Stimmt“, nickte Hasenkrug, nachdem er in seinen Aufzeichnungen geblättert hatte. „Ich habe mir die Namen der Zeugen notiert, und Sie stehen an erster Stelle. Sie haben auch das kleine Mädchen aus dem Loch im Eis gezogen.“


  „Ja. War definitiv angenehmer, als das Rausfischen der Leiche hinterher.“


  „Sie haben nicht auf die Feuerwehr oder die Polizei gewartet?“, wunderte sich Büttner.


  Klaas Bleeker schnaubte. „Anscheinend haben Sie keine Ahnung, wie schnell ein Mensch, zumal wenn er tot ist, unter dem Eis abtreibt. Gut möglich, dass sie gar nicht mehr auffindbar gewesen wäre, wenn wir auf die Einsatzkräfte gewartet hätten. Und das konnten wir doch nun wirklich nicht zulassen.“ Er machte eine kurze Pause und fragte dann: „Weiß man denn schon, um wen es sich bei der Toten handelt?“


  „Nein. Leider gibt es noch keinerlei Anhaltspunkte. Wir versuchen es jetzt über das Verbreiten des Fotos in den Medien.“


  „Wieso haben Sie mir eigentlich das Foto gezeigt?“, fragte Klaas Bleeker. „Sie vermuten doch nicht wirklich einen Zusammenhang zwischen dem… ähm… der Sache mit Edzard und der toten Frau, oder?“


  „Wäre das so abwegig?“, erwiderte Büttner. „Immerhin wurde die Leiche in unmittelbarer Nähe seines Hauses gefunden.“


  Klaas fuhr sich müde über das Gesicht. „Ich kann gar nicht glauben, dass es sich bei Edzards Vergiftung – wenn es denn eine war – um ein Verbrechen handelt. Und noch viel weniger kann ich glauben, dass Edzard in irgendeinem Verhältnis zu dieser jungen Frau stand. Ich meine, dann hätte ich doch irgendetwas mitbekommen müssen. Schließlich sehen wir uns fast täglich.“


  „Sie sehen sich fast täglich?“ Hasenkrug hob verwundert die Brauen. „Das erscheint mir für eine normale Freundschaft doch etwas sonderbar. Zumal ihr Wohnort Wirdum einige Kilometer entfernt liegt von Edzard Evens Haus.“


  „Daran ist nichts sonderbar“, erwiderte Klaas und schaute missbilligend von einem zum anderen. „Als ich ein kleiner Junge war, hat Edzard sich um mich gekümmert, weil meine Eltern nur wenig Zeit für mich hatten. Heute kümmere ich mich um ihn, weil er mit körperlichen Einschränkungen zu kämpfen hat und nicht mehr Auto fahren kann.“


  „Aber seine Tochter lebt doch in der Nähe“, wandte Büttner ein.


  „Heike kümmert sich, so gut sie kann. Aber sie hat auch vier Kinder zu versorgen, da bleibt nicht viel Zeit.“


  „Nach meinen Informationen lebt Herr Even in einem Haus, das sehr abgeschieden liegt. Optimal klingt das nicht, angesichts der Tatsache, dass er körperlich nicht mehr so gut kann. Hat noch niemand darüber nachgedacht, dass er es woanders einfacher hätte?“, stellte Hasenkrug fest.


  „Einfacher? Es ist sein Zuhause!“, entgegnete Klaas barsch und funkelte Hasenkrug wütend an. „Ein Umzug in irgendeins von diesen beknackten Heimen würde ihn umbringen. Er kommt doch zurecht, auch wenn er ab und zu Hilfe braucht. Was soll also diese blöde Bemerkung? Gott sei Dank gibt es ja noch kein Gesetz, das vorschreibt, dass alte Menschen gefälligst ihr Haus zu verlassen haben, wenn sie nicht mehr so fit sind wie mit zwanzig.“ Er lachte bitter auf, dann fuhr er hörbar erregt fort: „Aber soweit kommt es ganz sicher noch, wenn sich unsere Gesellschaft weiterhin zu einer Meute aus empathielosen Egoisten entwickelt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das ankotzt! Nicht die alten Menschen gehören weggesperrt, sondern diejenigen, die solche Fragen stellen wie Sie, Herr Hasenpflug!“


  „Krug. Meine Name ist Hasenkrug.“


  „Und wenn schon. Ein wenig Einfühlungsvermögen könnte Ihnen trotzdem nicht schaden.“


  Büttner hob beschwichtigend die Hand, als sein Assistent zu einer Erwiderung ansetzte. „Vielleicht könnten wir uns jetzt mal wieder auf unser eigentliches Anliegen konzentrieren.“ Ein Blick auf den Kranken sagte ihm, dass es mit einer Vernehmung des mutmaßlichen Opfers an diesem Tag wohl nichts mehr werden würde. Edzard Even musste eine ordentliche Dosis Beruhigungsmittel verabreicht worden sein, da er selbst dann keinerlei Regung zeigte, wenn man sich direkt neben ihm in nicht eben gemäßigter Lautstärke anplärrte. „Herr Bleeker, ich weiß nicht, ob Sie bereits davon gehört haben, dass in der Nähe von Leer eine weitere Leiche gefunden wurde, ebenfalls eine junge Frau.“


  Klaas atmete ein paarmal tief durch und schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie bitte meinen Ausbruch“, sagte er an Hasenkrug gewandt und deutete auf seinen schlafenden Freund. „Das alles ist gerade ein bisschen viel.“


  „Geschenkt“, winkte Hasenkrug ab.


  „Nein“, beantwortete Klaas daraufhin Büttners Frage, „davon habe ich noch nichts gehört. Wurde sie auch aus dem Eis gefischt?“


  „Nein. Aber ansonsten gibt es zahlreiche Ähnlichkeiten zwischen den Fällen.“


  „Dazu kann ich leider nichts sagen.“


  „Ich weiß. Dennoch wollte ich Sie bitten, Augen und Ohren offen zu halten. Sie scheinen mir ein vernünftiger und umsichtiger Mann zu sein, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit uns Kontakt aufnehmen könnten, falls Sie etwas hören oder sehen.“ Büttner zog eine Visitenkarte aus der Tasche und drückte sie Klaas in die Hand.


  „Kein Ding“, nickte Klaas und ließ die Karte, ohne einen Blick darauf zu werfen, in seiner Hosentasche verschwinden.


  „Würden Sie uns bitte auch Bescheid geben, wenn Herr Even wieder ansprechbar ist? Wir müssten wirklich dringend mit ihm reden, wie Sie sich vorstellen können.“


  „Sonst wären Sie wohl kaum hier“, zog Klaas eine Grimasse.


  Gerade wollte auch Hasenkrug eine Bemerkung machen, als Büttners Handy anfing zu schrillen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er es aus dem Innenfutter seiner Jacke genestelt hatte.


  „Moin, werter Herr Kollege“, meldete sich die Stimme von Sophie Reimers.


  „Moin, Frau Reimers. Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten wieder aufgelegt, weil es so lange gedauert hat.“


  „Nö. Ich wusste ja, bei wem ich anrufe“, sagte sie mit einem gewissen Schalk in der Stimme, und Büttner war sich sicher, dass sie dabei mit den Augen zwinkerte.


  „Danke für Ihre Geduld“, griente er. „Haben Sie neue Erkenntnisse?“


  „Ja. Zumindest haben wir einen ersten Hinweis zu den Fotos bekommen, und zwar zu der toten Dame, die bei Ihnen gefunden wurde. Darf ich Sie beide auf eine Tasse Kaffee nach Leer einladen? Dann könnten wir uns gemeinsam vortasten und das weitere Vorgehen miteinander abstimmen.“


  Büttner warf einen Blick aus dem Fenster, vor dem jetzt dichte Schneeflocken im Wind tanzten; und der Himmel sah keineswegs so aus, als würde der Niederschlag in absehbarer Zeit nachlassen. Zwar hätte er die Kollegin, deren Kompetenz und Einsatzbereitschaft er bei seinem letzten Fall schätzen gelernt hatte, gerne wiedergesehen. Allerdings verspürte er wenig Lust, später im Schritttempo über die Autobahn zu fahren oder gar mit dem Fahrzeug in einer Schneewehe stecken zu bleiben.


  „Tut mir leid“, sagte er daher, „ich würde Ihre Einladung wirklich sehr gerne annehmen. Angesichts der Witterung schlage ich jedoch vor, dass wir das auf ein anderes Mal verschieben.“


  „Oh. Es schneit ja“, stellte Sophie Reimers nach kurzem Zögern erstaunt fest. „Ich war so beschäftigt, dass ich seit Ewigkeiten nicht aus dem Fenster gesehen habe. Na ja, da haben Sie natürlich recht. Dennoch sollten wir uns unterhalten. Ich würde daher vorschlagen, dass wir skypen.“


  „Skypen.“ Büttner biss sich auf die Lippen und warf seinem Assistenten einen hilfesuchenden Blick zu.


  „Ist nicht schwer“, sagte der nur und grinste breit.


  „Ja, gut“, sagte Büttner. „Sagen wir in einer halben Stunde? Wir sind noch unterwegs und müssten erst zum Kommissariat zurückfahren.“


  „Kein Problem. Ich hab hier noch länger zu tun.“


  Nach einem kurzen Gruß beendete Büttner das Gespräch und wandte sich an Klaas, der gerade dabei war, seinem Freund Edzard mit einem feuchten Lappen über das verschwitzte Gesicht zu wischen. „Also, Herr Bleeker, es wäre schön, wenn Sie mit uns Kontakt halten könnten. Wir sind für jeden Hinweis dankbar, auch wenn er Ihnen vielleicht noch so nichtig erscheint.“


  „Kein Ding, sagte ich ja schon.“


  „Ich wünsche Ihrem Freund alles Gute. Und danke, dass Sie sich Zeit für uns und unsere Fragen genommen haben.“


  „Da nicht für“, brummte Klaas, ohne die beiden Polizisten anzusehen.
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  „Was machst du hier draußen, Filiz?“


  Obwohl eine gewisse Schärfe in ihr gelegen hatte, drang Eriks Stimme nur zeitverzögert bis in Filiz’ Wahrnehmung vor. Sie hob den Blick, jedoch ohne dabei ihren auf die Hände gestützten Kopf auch nur einen Millimeter zu bewegen, und sah ihn unter schweren Lidern hinweg an. An ihren geschwollenen Augen und der fleckig geröteten Nase war unschwer zu erkennen, dass sie geweint hatte.


  „Mein Gott, du siehst ja erbärmlich aus“, entfuhr es Erik. Ohne zu zögern griff er ihr unter den Arm und zog sie von der hölzernen Bank hoch, auf der sie, nur mit einem dünnen Shirt, einer Jeans und Gesundheitslatschen bekleidet gesessen hatte. „Und warum ziehst du dir keine Jacke an? Willst du dir den Tod holen?“


  Erik bemerkte, dass Filiz bei seinem letzten Satz zusammenzuckte. Was war nur los mit ihr? Er kannte sie nun bereits seit einigen Jahren, sie waren gut befreundet, doch derart aufgelöst hatte er sie noch nicht erlebt.


  Normalerweise war Filiz, eine Studentin türkischer Abstammung, ein kaum zu bändigendes Energiebündel, und nahezu nichts schien ihre chronisch gute Laune trüben zu können. Niemand wusste zu sagen, wie sie das Pensum, das sie sich tagtäglich selbst auferlegte, schaffte. Neben ihrem Studium der Veterinärmedizin verdiente sie sich das Geld, das sie zum Leben benötigte, in zwei verschiedenen Aushilfsjobs, und das zum Teil zu den unmöglichsten Tages- und Nachtzeiten. Sie arbeitete als Kellnerin in einem Café und als Kassiererin in einem Lebensmittelmarkt. Außerdem engagierte sie sich ehrenamtlich in Tierschutzorganisationen. Ganz nebenbei nannte sie nicht nur einen Hund und zwei Katzen ihr Eigen, sondern auch vier Ratten, die sie aus einer spontanen Laune heraus aus einem Labor des tiermedizinischen Forschungsinstituts in Hannover befreit hatte.


  Doch nun schien alle Lebensfreude aus ihr gewichen zu sein. Was war passiert?


  Erik schob Filiz mehr zur offenstehenden Haustür hinein als dass sie selber lief. Ihre steifen Bewegungen deuteten darauf hin, dass sie eine ganze Weile in der Kälte gesessen hatte. Er warf einen Blick zu den Wolken hinauf, aus denen jetzt nur noch vereinzelt Schneeflocken fielen. Laut Wetterbericht sei der Schneefall nur ein kurzes Intermezzo gewesen, bevor das ungewöhnlich stabile Hochdruckgebiet wieder die Oberhand gewann und dem klirrenden Frost der letzten Tage auch weiterhin die Vormachtstellung sicherte.


  Während Filiz sich wortlos auf einen Küchenstuhl sinken ließ, schaute Erik sich nach einer wärmenden Decke um. Er entdeckte eine aus grauer, grober Wolle auf dem abgeschabten Ostfriesensofa, scheuchte eine der Katzen fort, die es sich auf ihr bequem gemacht hatte, und legte die Decke um Filiz’ Schultern.


  „Ein heißer Tee könnte nicht schaden“, entschied Erik nach einem kritischen Blick auf Filiz’ blau angelaufene Lippen und machte sich am Wasserkessel zu schaffen. „Wo ist eigentlich dein Hund?“, fragte er zusammenhangslos und schaute sich im Zimmer um. Normalerweise wich die treue Leyla ihrem Frauchen nicht von der Seite.


  „Im Wohnzimmer. Braucht ihre Ruhe“, antwortete Filiz knapp.


  „Also“, sagte Erik, nachdem er den Kessel auf den in die Jahre gekommenen Gasherd gestellt hatte, „jetzt wüsste ich gerne, warum du dich Hals über Kopf mit Sack und Pack in dieses Haus in der ostfriesischen Einöde geflüchtet hast. Wie heißt dieses Kaff noch mal?“


  „Grimersum. Das Haus gehört meiner Tante“, murmelte Filiz abwesend und zog die Decke enger um ihre Schultern.


  „Aha. Damit ist meine Frage aber noch nicht beantwortet. Eigentlich solltest du doch im Ferienhaus deines Bruders in… ähm…“


  „Bensersiel.“


  „Ja. Du solltest in Bensersiel sein.“ Als Filiz nichts darauf erwiderte, fügte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr hinzu: „Du hast mir vor einer Stunde eine SMS geschickt mit der Bitte, gleich zu kommen. Ich lasse also in Oldenburg alles stehen und liegen, düse wie ein Irrer hierher und finde dich vor dem Haus deiner Tante halberfroren auf einer Gartenbank sitzend. Was ist hier los?“


  „Sie werden mich töten“, hauchte Filiz.


  „Was?“ Erik glaubte, sich verhört zu haben.


  „Sie werden mich töten“, wiederholte die junge Frau, ohne irgendetwas an ihrem Tonfall zu verändern.


  „Hä? Wer sind sie?“, fragte Erik verdattert. „Und warum, um Himmels Willen, sollte dich irgendjemand töten?“ Er legte Filiz die Hand auf die Stirn. „Hast du Fieber?“


  Ohne etwas zu erwidern, erhob sich Filiz vom Sofa und taumelte zu einer Transportbox für Kleintiere hinüber, die sie auf einer Anrichte abgestellt hatte. Als sie einen Finger durch das Gitter der Box schob, begann eine der Ratten sofort daran zu knabbern, während die anderen sie aus großen Augen musterten. „Das ist nichts zu fressen“, flüsterte sie zärtlich, als nun eine weitere Ratte neugierig näherkam, kurz an ihrem Finger schnupperte und dann mit der Nase mehrfach gegen das Gitter stupste.


  Filiz seufzte. Eigentlich konnte sie es nicht leiden, die sonst so bewegungsfreudigen Tiere auf so engem Raum zu halten, doch war es ihr auf die Schnelle nicht möglich gewesen, den mehrstöckigen Käfig zu transportieren. „Ihr könnt später raus. Versprochen“, sagte sie leise und wandte sich dann Erik zu, der gerade Tee aufgoss.


  „Betty und Sarah“, flüsterte Filiz.


  „Was ist mit Betty und Sarah?“ Erik drückte ihr einen der Becher in die Hand und streifte dabei ihre immer noch eiskalten Finger. „Haben die beiden etwa schon wieder Bockmist gebaut?“


  „Sie sind… sie haben sie…“ Filiz’ Augen füllten sich erneut mit Tränen, als sie nun nach ihrem Tablet griff, es ihrem Freund in die Hand drückte und auf ein Foto deutete.


  Bevor Erik sich dem Tablet widmete, blies er in seinen Tee und nahm einen wärmenden Schluck. Die Heizung dieses kleinen Häuschens schien Schwierigkeiten zu haben, sich gegen die sibirische Kälte zu behaupten.


  Gerade wollte er einen weiteren Schluck nehmen, als seine Augen die Überschrift erfassten: Wer kennt diese beiden Frauen? Die Polizei bittet um Ihre Mithilfe.


  „Polizei?“ Nach einem schnellen Blick auf Filiz, die sich an ihrem Becher festklammerte, betrachtete er mit gerunzelter Stirn die Fotos – und erbleichte. „Sie sind… Betty und Sarah sind… tot?“, krächzte er und griff sich an die Kehle, die plötzlich zu eng zum Atmen schien. „Aber wie… ich meine… ich habe sie doch vor wenigen Tagen noch gesehen…“ Er ließ seinen zittrigen Finger den Text entlangfahren. „Oh mein Gott, sie wurden ja… jemand hat sie… ermordet? Aber warum?“


  „Ich…“, setzte Filiz zum Sprechen an, brachte ihren Satz jedoch nicht zu Ende. „Verstehst du nun, warum ich verschwinden muss?“, fragte sie stattdessen. Sie wankte zum Ostfriesensofa, ließ sich schwer darauffallen, zog die Knie unters Kinn und umklammerte sie mit den Armen.


  „Nein. Nein, ich… ich verstehe gar nichts“, stammelte Erik und sah sie fassungslos an. „Was… was habt ihr getan?“ Hastig stellte er den Becher beiseite, weil er plötzlich das Gefühl hatte, in einem völlig überhitzten Raum zu sein. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. „War es… am Sonntagabend?“


  „Ja. Zuerst lief es, glaube ich, ganz gut, aber dann…“ Filiz holte tief Luft, bevor sie weitersprach. „Irgendwas muss Betty gesagt haben. Oder Sarah. Ich weiß es nicht, ich kam gerade erst an, um sie abzuholen. Jedenfalls waren sie auf einmal… sie haben… ich bin dann nur noch gerannt. Ich hörte, wie Betty etwas schrie, aber…“ Ein Schaudern durchfuhr sie, das ihren ganzen Körper erbeben ließ.


  Für einen langen Augenblick saßen sie einfach nur wie versteinert da, dann sah Filiz ihren Freund aus glasigen Augen an und sagte: „Dass du es noch nicht gesehen hast… Das ganze Netz ist voll davon. Überall. Als gäbe es nichts Schöneres, als Bilder von Leichen zu posten.“


  „Wissen sie, wo du bist?“, fragte Erik nach kurzem Zögern und konnte dabei nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte.


  „Nein. Natürlich nicht. Aber ich kann auch hier nicht bleiben“, antwortete Filiz und sah gehetzt aus dem Fenster. „Sie werden herausfinden, wo ich bin. Es ist nicht schwer. Ich muss weg. Weit weg. Sonst… du kennst sie. Sie verstehen keinen Spaß.“


  „Scheiße!“ Erik schlug mit der Faust auf den Küchentisch ein. „Scheiße, Scheiße, Scheiße! Und ich hab noch zu Betty und Sarah gesagt, dass sie vorsichtig sein sollen. Dass sie abhauen sollen, wenn sie merken… Mann, Mann, Mann! Was für eine Scheiße!“


  „Ich hab Angst, Erik, so eine verdammte Angst!“ Filiz fuhr sich fahrig durch die langen, dunklen Haare. „Bestimmt suchen sie mich schon.“


  Erik kniff die Lippen zusammen und schwieg. Er wusste, dass sie recht hatte. Natürlich suchten sie sie. Wenn sie Betty und Sarah auf dem Gewissen hatten, konnten sie Filiz nicht einfach davonkommen lassen.


  Aber er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was sie jetzt tun sollten. Zur Polizei zu gehen, kam nicht infrage, denn damit würden sie die Sache verraten, für die sie nun schon so lange Jahre kämpften. Außerdem hingen zu viele andere Personen mit drin. Nein, dem Aufruf in den Medien zu folgen, wäre der helle Wahnsinn. Sie brauchten eine andere Lösung.


  „Wo ist eigentlich deine Tante?“, fragte er nach längerem Schweigen und schaute über die Schulter, als würde die Schwester von Filiz’ Mutter gleich zur Tür hereinkommen.


  „Fortbildung. Sie kommt morgen zurück. Dann muss ich weg sein. Auf keinen Fall will ich sie da mit reinziehen.“


  „Und wo willst du hin?“


  Filiz kaute kurz auf ihrer Unterlippe, dann sagte sie: „Kannst du mich heute noch über die Grenze bringen?“


  „Über die Grenze?“ Erik zog die Stirn in Falten. „Über welche Grenze denn?“


  „Nach Holland.“


  „Nach Holland? Und was soll das bringen?“


  „Lotte. Sie lebt doch seit Kurzem in Groningen. Ich könnte bei ihr unterkommen.“


  „Lotte?“ Erik schürzte nachdenklich die Lippen. Dann nickte er. „Lotte ist ’ne gute Idee. Die kennt Gott und die Welt.“


  „Lotte wird mich beschützen.“ Filiz nickte ein paarmal, als müsste sie sich selbst von ihren Worten überzeugen.


  „Okay. Also Lotte.“ Erik goss den Rest seines Tees in den Ausguss. „Ich werde jetzt wieder fahren und alles organisieren. Vor allem brauchen wir ein unverdächtiges Fahrzeug.“ Er sah zu den Ratten hinüber. „Was wird aus den Tieren? Die können wir ja schlecht mitnehmen.“


  „Sie bleiben hier. Ich lege meiner Tante einen Zettel hin, damit sie sich um sie kümmert. Das hat sie schon öfter getan. Nur Leyla nehme ich mit.“


  „Du willst dir in Groningen den Hund ans Bein binden?“


  „Mit Leyla fühle ich mich sicherer. Du weißt, dass sie auf mein Kommando hin auch zubeißt, wenn es sein muss.“


  „Ja, ich weiß.“ Erik nahm Filiz in den Arm, bevor er sich der Haustür zuwandte. „Du bleibst ab jetzt hier drinnen“, sagte er, als er spürte, wie sehr sie zitterte. „Lass niemanden rein, ganz egal, wer es auch ist. Am besten, du ziehst die Vorhänge zu. Ich melde mich alle halbe Stunde bei dir, ob alles in Ordnung ist.“


  Filiz versuchte ein tapferes Lächeln, das ihr jedoch kläglich misslang. Als Erik die Tür hinter sich ins Schloss zog, brach sie in Tränen aus.


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie solch eine Angst gehabt.
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  Von weitem hatte das kleine Häuschen ausgesehen wie in die Landschaft gemalt. Mit jedem Schritt aber, den Valentin Körner sich dem Backsteinhaus aus rotem Klinker näherte, erwies sich die Beschaulichkeit als trügerisch und wich mehr und mehr dem Eindruck der Vergänglichkeit. Das Mauerwerk zeigte tiefe Risse auf, das mit roten Ziegeln gedeckte Dach erinnerte an eine La-Ola-Welle, die hölzernen Fensterrahmen benötigten – genau wie die im typisch ostfriesischem Dunkelgrün gestrichenen Fensterläden – dringend einen neuen Anstrich. Unverkennbar hatte sich das Gebäude über Jahrzehnte hinweg so gut es eben ging gegen die Gewalten von Wind und Wetter zur Wehr gesetzt, doch nun erschien es in seiner unförmigen Gestalt müde und ausgelaugt.


  Mit ausladenden Schritten war er über das von Raureif überzogene Feld gelaufen und hatte jeden Augenblick damit gerechnet, dass das Kind, das nach wie vor mit seinem Hund spielte, Notiz von ihm nehmen würde.


  Doch entweder hatte das Mädchen ihn im Eifer seines Spiels gar nicht wahrgenommen, oder aber es war ihm schlichtweg egal, dass ein Mann fernab jeder Straße auf es zulief. Er ging von Letzterem aus, denn er vermutete, dass der Anblick durch das Feld streifender Personen zu dieser Jahreszeit für die ostfriesische Landbevölkerung nichts Außergewöhnliches war.


  Bereits in den letzten Tagen hatte er sich häufiger gefragt, was die Menschen veranlasste, bei dieser Eiseskälte wie ein Suchtrupp der Polizei in langer Reihe durch die Öde der Landschaft zu streifen. Schließlich aber hatte sich ihm, nachdem er in der Ferne mehrere Schüsse vernommen hatte, der Sinn des Ganzen erschlossen: Bei der Menschenkette handelte es sich um eine Gruppe von Treibern, die den Jägern die Feldhasen vor die Flinte scheuchten. Genauso geschah es in diesen Wochen überall im Land, doch sicherlich konnte man der Jagd nirgends so offen zusehen wie in dieser weiten und unverstellten Landschaft.


  Als er nur noch wenige Meter vom Haus entfernt war, fing es an zu schneien. Und prompt machte das Mädchen nun das, was vermutlich landauf und landab Millionen Kinder bei Schneefall tun: Sie beugte sich mit ausgestreckten Armen nach hinten und fing mit in den Nacken gelegtem Kopf und herausgestreckter Zunge die Flocken auf.


  Nach wie vor schien sie ihn gar nicht wahrzunehmen, und erstaunlicherweise nahm auch der Hund keinerlei Notiz von ihm, sondern jagte, die Nase tief am Boden, in entgegengesetzter Richtung seinem Stock hinterher.


  Die Gunst der Stunde nutzend, verschwand Valentin Körner eilends um die Hausecke, um erst einmal die Lage zu checken. Zwar hatte sich bisher keine weitere Person gezeigt, doch hatte das nichts zu sagen. Schließlich, so dachte er mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen, war ja nicht jeder so bescheuert wie er und trieb sich bei diesen Temperaturen über Stunden im wahrsten Sinne des Wortes in freier Wildbahn herum.


  Er ging einen schmalen Schotterweg entlang, machte vor jedem der Sprossenfenster halt und lugte vorsichtig hinein. Erst hinter dem vierten Fenster nahm er eine Bewegung wahr. Er sah in die Küche hinein und entdeckte eine Frau, die dabei war, den Boden zu wischen. Vermutlich die Mutter des Mädchens, dachte er und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ein Plan musste her, denn so ohne Weiteres würde er sich in Anwesenheit der Mutter nicht in dem Haus umsehen und nach den Unterlagen suchen können. Schöner Mist. Natürlich hätte er nun geduldig darauf warten können, dass die Frau und ihr Kind das Grundstück irgendwann verließen. Doch das taten die anderen, deren Interesse an den Unterlagen ebenfalls immens sein dürfte, vermutlich auch. Also musste er schneller sein als sie.


  „Spielst du verstecken?“


  Er zuckte zusammen und drehte langsam seinen Kopf zur Seite. „Hallo“, sagte er, statt zu antworten.


  „Moin.“ Das Mädchen sah ihn abwartend an.


  „Wohnst du hier?“


  „Nö. Aber mein Opa.“


  „Aha.“


  „Wieso bist du denn über die Felder gelaufen?“, fragte das Mädchen. „Hier gibt es doch eine Straße.“ Sie deutete auf den von Schlaglöchern durchsiebten Weg, der direkt in den nicht weniger löchrigen Hof des Hauses mündete.


  „Du hast mich gesehen?“


  Das Mädchen verdrehte die Augen und erwiderte: „Hallo? Bin ich blind, oder was!?“


  „Stimmt. War eine dumme Frage.“


  Inzwischen hatte auch der Hund sein Stöckchen wiedergefunden und kam, ihn stolz im Maul tragend, auf sie zu. Er warf seine Beute dem Mädchen vor die Füße, dann wandte er sich dem Neuankömmling zu und beschnupperte ihn ausgiebig. Was er erschnüffelte, schien ihm zu gefallen, denn nun nahm er den Stock wieder auf und ließ ihn vor den Füßen des vermeintlichen Gastes fallen, wobei er aufgeregt mit dem Schwanz wedelte.


  „Bonzo will, dass du seinen Stock wirfst“, stellte das Mädchen mit auffordernder Stimme fest.


  „Ist das dein Hund?“, fragte er, während er der Anweisung des Mädchens Folge leistete und den Stock mit viel Schwung ins Feld schleuderte.


  „Nein. Bonzo gehört Geertjes Opa. Darf ich fragen, was Sie hier treiben?“, hörte er eine Frau fragen, während er sich noch in der Wurfbewegung befand.


  „Ich bin nur zufällig hier“, beeilte er sich zu sagen und schaute mit gerunzelter Stirn auf den Sabber des Hundes, den der Stock an seinen Handschuhen hinterlassen hatte.


  „Zufällig.“ Die Frau, die lediglich mit Jeans und Pullover bekleidet war, musterte ihn misstrauisch, während sie die Arme mehrmals vor dem Körper zusammenschlug. „Wie kann man sich denn zufällig in dieser Einöde herumtreiben, noch dazu bei diesem Wetter?“ Doch schien sie eine Antwort nicht wirklich zu interessieren, denn in praktisch demselben Atemzug sagte sie: „Bäh, ist das kalt. Ich geh dann mal wieder rein. Kommst du bitte mit, Geertje? Ich mache dir einen heißen Kakao. Wird Zeit, dass du dich mal ein wenig aufwärmst.“


  Das Mädchen rief nach dem Hund, der mit dem Stock im Maul sofort angehetzt kam. Dann folgte es seiner Mutter klaglos den Schotterweg entlang.


  Mit Mutter und Tochter sah Valentin Körner seine Chance schwinden, zeitnah in das Haus von Edzard Even zu gelangen.


  Auf dem Weg hatte er sich einen Plan zurechtgelegt, wie er mit den unterschiedlichen Eventualitäten umgehen würde, falls man ihn beim Haus entdeckte. Nun aber schien ihm jede Ausrede, die er sich ausgedacht hatte, nichts zu taugen. Also griff er auf die simpelste aller Fragen zurück, die in solch einer Situation angebracht schien: „Entschuldigen Sie, bitte. Ich möchte keineswegs aufdringlich sein, aber dürfte ich vielleicht mal Ihre Toilette benutzen?“


  „Kein Problem“, hörte er zu seiner Verwunderung die Frau ohne Zögern sagen.


  Daraufhin sah er sie wohl so perplex an, dass sie die Brauen hob und fragte: „Warum gucken Sie denn so komisch? Haben Sie’s sich anders überlegt?“


  „N-nein.“


  Sie grinste spöttisch. „Oder hatten Sie vielleicht vor, uns auszurauben? Dann kann ich Ihnen gleich sagen, dass es sich nicht lohnt. Mein Vater ist kein reicher Mann.“


  „N-nein“, stammelte er erneut, obwohl er fand, dass sie der Wahrheit ziemlich nahegekommen war.


  „Hier kannste aufs Klo gehen“, sagte die kleine Geertje, als sie das Haus betreten hatten, und deutete auf eine Tür gleich neben dem Eingang.


  „Danke.“ Eigentlich hatte der Gang zur Toilette nur als Vorwand gedient, doch nun war er recht froh, dass er gefragt hatte, denn plötzlich spürte er den Druck seiner Blase ganz gewaltig. Außerdem kam ihm diese kleine, gemütlich beheizte Kate nach dem Marsch durch die Eiseskälte vor wie das Paradies.


  „Ist wohl ein bisschen kalt, um draußen zu pinkeln“, grinste die Frau, als er wenig später zu ihr in die Küche trat. „Normalerweise pinkelt ihr Männer doch, wo ihr geht und steht. Aber bei diesen Temperaturen habt ihr wohl Angst um euer bestes Stück.“


  „Sie haben’s erfasst“, grinste er zurück und sah sich verstohlen in der Küche um. Ob die Unterlagen irgendwo hier versteckt waren? Er musste es irgendwie schaffen, noch ein wenig zu bleiben und sich Zutritt zu den anderen Zimmern zu verschaffen. Plötzlich schien alles nicht mehr so einfach zu sein, wie er es sich in seinem Überschwang zurechtgelegt hatte. Na ja, dachte er, vielleicht konnte er die Zeit wenigstens nutzen, um die Räumlichkeiten auszukundschaften, um dann erneut wiederzukommen, wenn Mutter und Tochter gegangen waren. Schließlich lebten sie nicht hier und würden irgendwann wieder nach Hause fahren.


  Und mit dem alten Edzard Even war hier in absehbarer Zeit ja sowieso nicht zu rechnen.


  Er dachte kurz nach und kam zu dem Ergebnis, dass es vermutlich sogar reichen würde, wenn er die Räume von draußen durch die Fenster inspizierte. Das Haus war kleiner, als er gedacht hatte. Den Türen nach zu urteilen, verfügte es gerade einmal über drei Räume plus das Badezimmer. Eine Treppe in ein oberes Geschoss gab es nicht.


  „Tja, ich…“, setzte er gerade zum Reden an, als die Frau im selben Moment fragte: „Möchten Sie noch eine Tasse Tee, bevor Sie gehen?“


  „Tee?“, fragte er überrascht und erfreut zugleich. Rasch schmiss er seinen soeben gefassten Plan wieder über den Haufen.


  „Meinetwegen auch Kaffee“, deutete sie seinen Tonfall falsch und zuckte die Schultern.


  „Nee, nee. Ein Tee wäre super“, erwiderte er schnell. „Ich bin total durchgefroren.“


  „Die Garderobe ist im Flur.“


  „Garderobe?“ Daran hatte er gar nicht gedacht. Hatte er nicht anonym bleiben wollen? Er biss sich auf die Unterlippe. So langsam zweifelte er an sich selbst und vor allem an seinem Verstand. Was war denn nur los mit ihm, dass er in dieser Sache so gar nichts auf die Reihe bekam? Hatte die Kälte womöglich die Synapsen seines Gehirns lahmgelegt? Er mochte es vor sich selbst nicht zugeben, doch wenn er ehrlich war, führte er sich hier auf wie der letzte Stümper, obwohl er doch eigentlich einer der Besten war. Ja, im wahren Leben war er Profi durch und durch. Was also führte gerade in der ostfriesischen Provinz dazu, dass ihm für sich selbst keine andere Bezeichnung mehr einfiel als Volltrottel?


  Er spürte, wie jemand am Ärmel seiner Jacke zupfte. „Komm“, sagte die kleine Geertje, die sich bereits aus ihrem Anorak geschält hatte, „ich häng sie auf. Schal und Mütze kannst du mir auch geben.“


  „Das ist lieb.“ Er gab sich geschlagen und zog nun seinerseits alles aus, was er hier in der warmen Küche nicht brauchte.


  „Setzen Sie sich doch“, deutete Geertjes Mutter auf eine Eckbank. „Wie sagten Sie noch, ist Ihr Name?“


  „Oh. Entschuldigen Sie bitte, wie unhöflich von mir. Andreas Vogel“, nannte er rasch eines seiner Pseudonyme, die er sich aus Gründen der Sicherheit zugelegt hatte, und wuschelte sich durch die von der Mütze statisch aufgeladenen blonden Haare. „Und Sie sind?“, lächelte er.


  „Heike Diekena“, schrie sie gegen das schrille Fiepen des Teekessels an, nahm diesen schnell vom Herd und übergoss mit dem kochenden Wasser die Teeblätter, die sie zuvor in eine Porzellankanne gefüllt hatte. „Normalerweise wohnt hier mein Vater mit Bonzo.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Hund, der es sich vor dem Kohleofen gemütlich gemacht hatte. „Aber er musste plötzlich ins Krankenhaus.“


  „Ach herrje“, heuchelte er Anteilnahme, „hoffentlich nichts Schlimmes!“


  „Nee. Er wird schon wieder, sagen die Ärzte.“


  „Das freut mich.“


  Heike Diekena stellte zwei Teetassen sowie eine Schale mit Kluntjes und ein kleines Kännchen mit Sahne auf den Tisch. Dann zündete sie das Teelicht im Stövchen an, bevor sie die Kanne darauf abstellte.


  „Ist mein Kakao schon fertig?“, meldete sich Geertje zu Wort, während sie sich neben ihn auf die Eckbank schob. „Gibt’s auch was zu essen dazu?“


  „Zweimal ja“, lächelte ihre Mutter und schob einen großen, dampfenden Becher über den Tisch. Dann griff sie hinter sich auf die Anrichte und beförderte einen mit Brotscheiben beladenen Teller hervor. „Bitte schön, die Dame, hier sind Ihre Schmalzbrote“, witzelte sie, und Geertje griff mit einem Mjamm sofort zu.


  Beim Anblick des offensichtlich frischen, dick mit Schmalz bestrichenen Bauernbrotes lief ihm das Wasser im Mund zusammen und auch er zögerte keinen Moment zuzugreifen, als Heike Diekena ihm aufmunternd zunickte.


  Für eine ganze Weile war in der Küche nichts zuhören außer dem regelmäßigen Ticken der Wanduhr und dem heimeligen Knistern der Kluntjes, wenn Geertjes Mutter Tee nachschenkte. Ein Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass der steife Wind in nächster Zeit nicht aufhören würde, die ungewöhnlich großen Schneeflocken wie ein Ballett aus Flöhen durcheinanderzuwirbeln. Umso heimeliger war die Stimmung in der kleinen Küche, die ihn von Minute zu Minute schläfriger werden ließ, obwohl er krampfhaft versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Schließlich gab es einen Grund, warum er hier war, und den durfte er nicht aus den Augen verlieren.


  „Ich geh dann mal wieder mit Bonzo in den Schnee“, verkündete Geertje, nachdem sie ihren Kakao und zwei Scheiben Brot vertilgt hatte.


  „Geertje zieht es immerzu nach draußen“, erklärte Heike Diekena, als die Haustür wenig später hinter dem Mädchen und dem Hund ins Schloss fiel. „Meine anderen drei sitzen lieber vorm Computer, gerade wenn es draußen stürmt und schneit. Aber Geertje kennt keinen Grund, sich nicht im Freien aufzuhalten. Mein Mann nennt sie immer sein Allwetterkind.“


  „Vier Kinder ist ’ne ganze Menge“, ging er auf den Plauderton ein, obwohl er viel mehr daran interessiert war, die zahlreich vorhanden Schubladen nach den Unterlagen zu durchwühlen. Es machte ihn ganz nervös, so dicht am Ziel zu sein und doch quasi vor verschlossener Tür zu stehen.


  Heike Diekena zuckte die Schultern. „Wegen mir könnten es gerne noch mehr sein. Aber mein Mann sagt, nun ist genug. Haben Sie schon von den beiden toten Frauen gehört?“, fragte sie im gleichen Atemzug.


  Beinahe hätte er sich an seinem Tee verschluckt, aber er beschwor sich, die Ruhe zu bewahren, auch wenn heute ganz offensichtlich nicht sein Tag war. „Welche toten Frauen?“, fragte er betont ruhig.


  Heike Diekena machte eine Kopfbewegung in Richtung des Kanals. „Die eine haben sie gestern hier aus dem Kanal gefischt. Die andere wurde in der Nähe von Leer gefunden.“ Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund. „Schreckliche Sache das. Man stelle sich nur mal das Leid der Eltern vor. Nicht auszudenken!“


  „Weiß man schon, wie sie zu Tode kamen?“, tat er interessiert, obwohl er sich ziemlich sicher war zu wissen, dass der Tod der Frauen kein Unfall gewesen war.


  „Es heißt, sie wurden ermordet.“


  „Ermordet?“ Er riss erschrocken die Augen auf und machte eine raumgreifende Bewegung. „Hier? In dieser Idylle? Das kann man sich ja kaum vorstellen.“


  „Tja. Es ist, wie es ist.“ Heike Diekena hielt das Thema anscheinend für umfassend erörtert und erhob sich von ihrem Platz. „So“, sagte sie, wischte ihre Hände an der Jeans ab und begann, das Geschirr abzuräumen. „Jetzt muss ich aber wieder weiter, schließlich warten zu Hause noch mehr Kinder und ein Haushalt auf mich.“


  „Ach so. Ja. Sorry. Ich wollte Sie nicht so lange aufhalten.“


  „Alles gut.“ Sie machte eine beschwichtigende Geste. „Trinken Sie mal in Ruhe Ihren Tee aus, ich muss sowieso noch mal wohin.“ Mit diesen Worten verschwand sie aus der Küche hinaus ins Badezimmer.


  Na also, dachte er und grinste breit. Manchmal musste man eben ein wenig Geduld haben. Schnell vergewisserte er sich mit einem Blick nach draußen, dass auch Geertje ihn nicht beobachtete, und drückte rasch die Klinke des Fensters hinunter, ließ dieses jedoch geschlossen.


  Nach der Abfahrt von Mutter und Tochter war der Einstieg ins Haus nun ein Kinderspiel.


  Und wenn er endlich das hatte, was er suchte, würde er sein nächstes Ziel angehen: Filiz.
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  Als David Büttner und Sebastian Hasenkrug nach dem Besuch im Krankenhaus wieder ins Kommissariat zurückkehrten, saß Heinrich neben dem Schreibtisch von Frau Weniger und ließ sich von ihr unter dem Kinn kraulen. Die Streicheleinheiten schienen für den Hund etwas Meditatives zu haben, denn selbst als sein Herrchen ihn ansprach, klopfte er nur dreimal leicht mit dem Schwanz auf den Boden, rührte sich ansonsten jedoch nicht vom Fleck.


  „Kann man Sie engagieren?“, fragte Büttner seine Sekretärin, während er den Schnee aus seinem Mantel schüttelte. „Ein zuverlässiger Hundesitter ist Gold wert. Ich zahl auch den Mindestlohn.“


  „Keine Chance“, lachte Frau Weniger. „Außerdem bleibt Heinrich ja normalerweise ruhig an seinem Platz liegen, wenn Sie nicht da sind. Nur vorhin hat er sich wohl mächtig erschrocken, als es vor Ihrem Bürofenster plötzlich einen Knall gab. Jedenfalls stand er kurz darauf winselnd vor der geschlossenen Tür und wollte von mir gerettet werden, der Held.“


  „Ein Knall? Was ist passiert?“ Büttner schenkte sich an der Maschine einen Becher Kaffee ein und drückte auch seinem Assistenten einen in die Hand, der ihn mit einem dankbaren Nicken entgegennahm.


  „Keine Ahnung. Ich hab mich selbst erschrocken und bin zum Fenster gerannt. Zu sehen war aber nichts.“


  „Na ja. Ist ja auch egal. Gibt es Neuigkeiten zu unseren Opfern?“


  Frau Weniger verzog den Mund. „Ja, das kann man wohl sagen.“ Sie deutete auf ihren Monitor. „Das Internet ist Segen und Fluch zugleich“, stellte sie fest. „Innerhalb der letzten Stunde sind unzählige Hinweise eingegangen. Wie immer war viel Müll dabei.“


  „Aber auch Brauchbares?“, fragte Hasenkrug.


  „Ja. Es sieht ganz so aus, als hätten wir die Identität der beiden Frauen geklärt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um die Studentinnen Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans aus Hannover. Sie waren eng miteinander befreundet.“


  „Sagt wer?“


  „In erster Linie Kommilitonen und Freunde, die die Bilder im Netz gesehen haben. Wir haben das bereits überprüft.“ Frau Weniger drehte ihren Bildschirm so, dass auch Büttner und Hasenkrug einen Blick darauf werfen konnten. Dann rief sie einen Facebook-Account auf und deutete auf das Profilbild, von dem ihnen eine hübsche junge Frau fröhlich entgegenlachte. „Das ist Sarah Kieljans. Und das“, sie wechselte den Account, „ist Elisabeth Verhoven.“


  „Sie könnten es tatsächlich sein“, stellte Büttner fest. „Elisabeth könnte die junge Frau sein, die wir im Kanal gefunden haben, und Sarah die Dame aus Leer.“


  „Ja. Dafür, dass es sich bei ihnen womöglich um unsere Opfer handelt, spricht auch, dass alle Versuche, die beiden telefonisch oder sonst wie zu erreichen, fehlgeschlagen sind. Bei ihren sogenannten Freunden auf Facebook gibt es zurzeit kein anderes Thema, wie Sie sich vorstellen können.“


  „Hat sich irgendjemand dazu geäußert, was die beiden in Ostfriesland zu tun hatten?“, wollte Hasenkrug wissen.


  „Nein. Hier herrscht großes Rätselraten. Den Grund dafür scheint keiner zu kennen. Eher herrscht Verwunderung darüber, dass sie ausgerechnet hier ermordet wurden. Ostfriesland gehört gemeinhin wohl nicht zu den Landstrichen, in denen man derartige Verbrechen vermuten würde.“


  „Da sieht man mal, welch fataler Fehleinschätzung die Leute unterliegen“, knurrte Büttner. Er rieb sich das Kinn. „Hm. Vielleicht will auch einfach keiner zugeben, den Grund für ihren Aufenthalt hier zu kennen. Ich meine, wenn ich an die Aufmachung der beiden denke…“ Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern sagte stattdessen zu Frau Weniger: „Veranlassen Sie bitte, dass in allen einschlägigen Lokalitäten der Region Weser-Ems und auch in Hannover recherchiert wird, ob die beiden Frauen dort bekannt sind.“


  Auf Frau Wenigers fragenden Blick hin konkretisierte er: „Bordelle, Nachtclubs, Escort-Services und so weiter. Kann sein, ich liege mit meiner Vermutung völlig daneben, aber dann haben wir es wenigstens ausgeschlossen.“


  „Aber sie haben Tiermedizin studiert“, erwiderte Frau Weniger, und in ihrer Stimme schwang eine gewisse Irritation mit.


  „Das eine schließt das andere ja nicht aus“, meinte Büttner. „Angeblich gibt es mehr Studierende, die sich ihren Unterhalt mit Prostitution verdienen, als man landläufig annimmt. Frauen wie Männer. Hab dazu mal eine Reportage im Fernsehen gesehen.“


  „Haben sich eigentlich schon Angehörige gemeldet?“, wechselte Hasenkrug schnell das Thema, als Frau Weniger zum Widerspruch ansetzen wollte.


  „Ja“, antwortete die Sekretärin nach einem Räuspern. „Die Kollegen in Hannover haben sich darum gekümmert, nachdem sich abzeichnete, um wen es sich bei den Opfern handelt. Die Eltern von Elisabeth Verhoven leben in den Niederlanden und sind bereits auf dem Weg hierher, um ihre Tochter – so sie es denn ist – zu identifizieren. Der Vater von Sarah Kieljans reist aus Bremen an.“


  „Nur der Vater?“, fragte Büttner erstaunt.


  „Die Mutter ist vor drei Jahren tödlich verunglückt.“


  „Scheiße.“


  „Kann man sagen.“ Frau Weniger stieß einen tiefen Seufzer hervor. „Anscheinend klammert sich der Vater an die Hoffnung, dass es sich bei dem Opfer nicht um seine Tochter handelt. Aber so, wie es jetzt aussieht…“


  Für einige Augenblicke herrschte bedrücktes Schweigen im Vorzimmer, dann jedoch räusperte sich Hasenkrug und sagte: „Wir sind mit der Kollegin Sophie Reimers aus Leer zum Skypen verabredet. Ich schlage vor, dass wir das von unserem Büro aus machen.“


  Als Büttner zustimmend nickte und im nächsten Moment die Tür zu seinem Büro öffnete, erwachte auch Heinrich wieder zum Leben. Wie der Blitz schoss er zu seiner Decke, verbiss sich in ihr und schüttelte sie wie besessen hin und her. Dabei ließ er ein so aggressives Knurren vernehmen, als hätte er soeben einen gefährlichen Widersacher zur Strecke gebracht. Als er sein Herrchen kurz darauf schwanzwedelnd und mit stolz erhobenem Kopf ansah, brummte Büttner: „Ist klar, Heinrich, bist eben doch ein echter Kampfhund. Kannst sogar außer Kontrolle geratene Hundedecken zur Strecke bringen.“


  Als hätte er diese Bemerkung verstanden, ließ Heinrich nun ein kurzes, zustimmendes Bellen hören und rollte sich dann sichtlich zufrieden auf dem Knäuel zusammen, das er soeben erlegt hatte.


  „Was es alles gibt“, murmelte Büttner, als sie wenig später vor Hasenkrugs Laptop saßen und das lächelnde Gesicht von Sophie Reimers sahen. „Telefonieren mit Bild.“


  „Moin. Da sind Sie ja“, begrüßte sie ihre junge Leeraner Kollegin, während sie ihre langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste. „So ist es besser“, sagte sie dann, „die blöden Haare nehmen mir sonst ständig die Sicht.“


  „Ich will nicht drängeln“, meinte Büttner ungewohnt laut und warf einen Blick auf die Uhr am Laptop, „aber ich fürchte, dass in absehbarer Zeit die Angehörigen der beiden Opfer hier vor der Tür stehen. Ich würde sie dann ungerne warten lassen. Deshalb wäre mir ein schneller Austausch der Fakten ganz lieb.“


  „Kein Grund so zu schreien, Chef“, brummte Hasenkrug und rieb sich das Ohr. „Die Kollegin kann Sie auch in normaler Lautstärke gut verstehen.“


  „Ein schneller Austausch ist ganz in meinem Sinne“, erwiderte Sophie Reimers schnell, als Büttner einen Flunsch zog und zu einer Erwiderung ansetzte. Sie hielt sogleich ein Foto in die Kamera. „Sind wir uns einig, dass es sich bei der jungen Frau, die wir gefunden haben, um eine gewisse Sarah Kieljans handelt und bei Ihrer Dame um eine Elisabeth Verhoven?“


  „Das ist zumindest derzeit die Annahme, ja“, nickte Hasenkrug.


  „Freut mich übrigens, dass Sie sich wieder ganz erholt haben, Herr Hasenkrug“, lächelte Sophie Reimers. „Im Sommer stand ja kurz zu befürchten, dass ich Sie nicht mehr lebend zu Gesicht bekomme.“


  „Was sehr schade gewesen wäre“, lächelte Hasenkrug mit einem Zwinkern zurück.


  „Was wird das hier? Flirten für Anfänger?“, knurrte Büttner und schaute mürrisch vom Bildschirm zu seinem Assistenten und wieder zurück.


  „Man wird ja wohl noch nett sein dürfen“, konterte Hasenkrug.


  „Genau“, pflichtete Sophie Reimers ihm bei. „Außerdem hätte ich gegen Tonja Feldmann ja sowieso keine Chance bei Kollege Hasenkrug, und wenn ich mich noch so ins Zeug legen würde.“ Sie zuckte mit einem gespielt verzweifelten Gesichtsausdruck die Schultern. „Aber ich habe ja gelernt, mit Niederlagen umzugehen.“


  Büttner lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte: „Bevor wir jetzt womöglich zu den Lebensbeichten kommen: Würde es allzu viele Umstände machen, wenn wir uns wieder auf den Fall konzentrierten, oder soll ich Sie beide lieber für einen Moment alleine lassen?“


  „Nee, nee, geht schon“, grinste Sophie Reimers, „wir können das gerne auf später verschieben. Also gut“, wurde sie dann wieder ernst. „Zunächst einmal sollten wir sicherstellen, dass wir nicht alle mit denselben Dingen beschäftigt sind. Teamwork und Absprache heißen die Zauberwörter.“ Sie hob kurz den Blick. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie sich um die Angehörigen kümmern. Für mich gibt es nichts Grausameres, als Eltern gegenübertreten zu müssen, die ihr Kind verloren haben.“ Als Büttner und Hasenkrug daraufhin nur kurz nickten, fügte sie hinzu: „Wir würden hier in Leer zwischenzeitlich mal sehen, was wir von anderer Seite an Informationen über die Opfer zusammentragen können. Wäre das für Sie okay?“


  „Absolut“, erwiderte Büttner. „Dann kann ich meine Leute auf eine andere Sache ansetzen.“ Kurz fasste er für die Kollegin den Fall Edzard Even zusammen, von dem man zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht genau wisse, ob es sich dabei überhaupt um ein Verbrechen handle. „Aber ich denke, dass wir da alsbald mehr Klarheit haben“, schloss er seine Erläuterungen ab, während Sophie Reimers sich Notizen machte.


  „Was halten Sie davon, wenn wir uns kurz vor Feierabend noch mal via Skype kontaktieren?“, fragte sie, nachdem sie den Kugelschreiber beiseitegelegt hatte.


  „Gute Idee“, stimmte Büttner zu. „Also, dann machen wir uns mal… ja, bitte?“, unterbrach er sich selbst, als es in diesem Moment an der Tür klopfte.


  „Bei mir im Vorzimmer wartet eine Frau Dünya Akbay“, verkündete Frau Weniger. „Sie würde Sie gerne in Sachen Kieljans und Verhoven sprechen.“


  „Kann direkt reinkommen“, nickte Büttner und wandte sich wieder an Sophie Reimers. „Okay, Frau Kollegin, dann sprechen wir um achtzehn Uhr noch mal miteinander, würde ich vorschlagen.“


  „Yepp“, antwortete Sophie Reimers knapp, und schon im nächsten Moment war sie vom Bildschirm verschwunden.


  „Frau Akbay, was können wir für Sie tun?“ Büttner erhob sich von seinem Platz und ging der vielleicht fünfzigjährigen Frau entgegen.


  „Es geht um meine Nichte“, antwortete die Frau und fingerte nervös am Verschluss ihrer Handtasche herum. Ihre rastlosen dunklen Augen, die durch den Raum wanderten und jedes Detail zu scannen schienen, deuteten darauf hin, dass sie aufs höchste angespannt war. „Es geht um meine Nichte“, wiederholte sie ohne ersichtlichen Grund. „Sie heißt Filiz. Ja. Es geht um Filiz.“


  „Setzen Sie sich doch erstmal.“ Hasenkrug zog einen Stuhl heran.


  „Danke.“ Die Frau schielte auf Büttners Schreibtisch. Ihre Augen blieben an seinem Becher hängen. „Ähm… ich möchte wirklich nicht unverschämt sein… aber könnte ich vielleicht auch einen Kaffee bekommen?“


  „Selbstverständlich.“ Hasenkrug griff zum Hörer des Telefons und bat Frau Weniger, für sie alle drei Kaffee zu bringen.


  „Sie wirken sehr nervös“, stellte Büttner fest, nachdem er sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl gesetzt hatte. Er widerstand dem Bedürfnis, einen Schokoriegel aus der Schublade zu ziehen, obwohl er plötzlich einen enormen Heißhunger auf etwas Süßes verspürte. Aber zunächst einmal würde er sich wohl mit dem Kaffee zufrieden geben müssen.


  „Sie haben einen Hund“, stellte Dünya Akbay nach einem kurzen Blick auf Heinrich scheinbar zusammenhanglos fest. „Er ist hübsch.“


  „Ähm. Ja.“ Büttner räusperte sich. „Was ist mit Ihrer Nichte?“, versuchte er das Thema wieder auf das eigentliche Anliegen ihres Besuches zu lenken.


  „Filiz hat auch einen Hund. Eine Hündin. Leyla. Aber sie hat sie wohl mitgenommen. Das… ich hoffe es wenigstens. Die Ratten und die Katzen hat sie bei mir gelassen.“


  „Entschuldigen Sie bitte, Frau Akbay, aber ich verstehe nicht ganz, was Sie uns sagen wollen.“


  „Ach so. Ja. Ja, natürlich. Verzeihen Sie.“ Dünya Akbay atmete ein paarmal tief durch und stellte dann ihre Handtasche auf den Boden, um sie jedoch gleich darauf wieder hochzuheben. „Also. Ich bekam einen Anruf von meiner Freundin. Sie sagte, sie habe die Fotos von den beiden Frauen im Internet gesehen. Mit Kerzen und Trauerrand und so. Sie meinte, sich zu erinnern, dass die beiden Mädchen, also Betty und Sarah, mit Filiz befreundet sind.“


  „Ihre Nichte Filiz war also mit Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans befreundet“, fasste Hasenkrug noch mal geduldig zusammen.


  „Mit Betty und Sarah, ja.“ Dünya Akbays Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. „Ich kann es noch gar nicht glauben, dass sie tot sind“, schluchzte sie, während sie in ihrer Handtasche kramte und schließlich ein Papiertaschentuch hervorzog. „Und nun…“, sie unterbrach sich selbst, und in ihren Augen keimte für einen Moment so etwas wie Hoffnung auf, „hat Filiz sich vielleicht bei Ihnen gemeldet?“


  „Warum sollte sie das tun?“, stellte Büttner die Gegenfrage.


  Dünya Akbay sackte in sich zusammen. „Also nicht. Ich dachte, dass Sie vielleicht wissen, wo sie ist.“


  „Filiz ist verschwunden?“ Büttner horchte alarmiert auf.


  „Aber ja. Das sage ich doch die ganze Zeit!“ Büttner und Hasenkrug sahen sich fragend an, während Frau Weniger zur Tür hereinkam und den Kaffee brachte. „Filiz sollte eigentlich im Haus ihres Bruders in Bensersiel sein“, fuhr die Frau fort. „Das hatte sie mir zumindest gesagt. Als ich aber vorhin früher als geplant von einer Fortbildung nach Hause kam, da liefen mir in meiner Küche plötzlich ihre Katzen entgegen. Und die Ratten hat sie auch dagelassen.“


  „Können Sie sich vorstellen, warum sie ihre Pläne geändert hat?“


  „Nein. Überhaupt nicht.“ Erneut nestelte Dünya Akbay in ihrer Handtasche herum, förderte schließlich einen Notizzettel zutage und reichte ihn Büttner. „Den hat sie mir dagelassen.“


  „Bitte pass gut auf die Tiere auf. Kuss, Filiz“, las Büttner im nächsten Moment laut vor. „Klingt nicht besonders besorgniserregend“, stellte er dann fest. „Was genau hat Sie also veranlasst, zu uns zu kommen?“


  Dünya Akbay tatschte kurz mit den Handflächen auf den Schreibtisch, wobei sie deutliche Schweißspuren hinterließ. „Na, ich habe doch am Sonntagnachmittag mit ihr telefoniert. Da erzählte sie mir, dass sie gemeinsam mit Betty und Sarah in Ostfriesland sei und dass sie was vorhätten, worüber sie aber nicht reden dürfe. Sie meinte nur… ähm…“ Die Frau griff sich für einen kurzen Moment an die Stirn, bevor sie fortfuhr: „Ja, genau, sie sagte: Das wird eine geile Aktion!“


  „Und was genau könnte sie damit gemeint haben?“


  „Ich habe keine Ahnung. Mehr wollte sie mir nicht sagen.“


  „Und wann ist sie in Ihrem Haus aufgetaucht?“


  Dünya Akbay nippte an ihrem Kaffee, bevor sie antwortete: „Das weiß ich auch nicht. Ich war seit Freitag nicht mehr da. Wegen der Fortbildung.“


  „Und am Sonntag haben Sie zum letzten Mal mit ihr telefoniert.“


  „Ja. Sie wollte wissen, ob ich zu Hause bin, aber das war ich ja nicht.“


  „Kam es öfter vor, dass Filiz Ihr Haus nutzte?“


  „Ja. Sie hat einen Schlüssel. Sie kann kommen und gehen, wann sie will.“


  „Haben Sie bei Filiz’ Eltern nachgefragt, ob sie sich vielleicht dort gemeldet hat?“


  Dünya Akbay sah Büttner entrüstet an. „Natürlich. Nachdem ich das mit Betty und Sarah erfahren habe, hatte ich plötzlich so ein komisches Gefühl, und da habe ich sofort überall herumtelefoniert. Bei allen, die mir einfielen und deren Nummer ich hatte. Aber niemand hat seit Sonntag, also seit vorgestern, irgendetwas von Filiz gehört. Und ihr Smartphone ist auch ausgeschaltet. Da geht nicht mal die Mailbox dran.“ Den letzten Satz hatte sie so leise gesprochen, dass er kaum zu verstehen gewesen war.


  Büttner rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, denn er wusste, dass die Frage, die er jetzt stellen musste, mit Sicherheit nicht auf Begeisterung stoßen würde. Er beugte sich leicht nach vorne und sagte: „Frau Akbay, wissen Sie irgendetwas davon, dass sich die drei Frauen im – sagen wir mal – erotischen Gewerbe engagiert haben?“


  Es brauchte einen Moment, bis Dünya Akbay die weitreichende Bedeutung der Wörter erfasst hatte, dann aber schnappte sie empört nach Luft und sprang, die Handtasche fest an sich gepresst, aus ihrem Stuhl auf. „Filiz soll… die Mädchen sollen… das ist hoffentlich ein geschmackloser Scherz, Herr Kommissar!“, rief sie mit schriller Stimme aus.


  „Bitte, Frau Akbay, beruhigen Sie sich wieder“, mischte sich Hasenkrug ein. „Glauben Sie mir, es hat einen Grund, warum wir danach fragen.“ Schnell fischte er die Fotos von seinem Schreibtisch, die die jungen Frauen kurz nach ihrem Auffinden zeigten.


  Dünya Akbay schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund. „Oh mein Gott, was ist denn das!?“, presste sie zwischen ihren Fingern hervor. „Das… nie im Leben haben Betty und Sarah so ausgesehen! Nie im Leben hätten sie sich so geschminkt! NIE IM LEBEN!“ Die letzten Worte klangen beinahe wie buchstabiert.


  „Nun, so haben wir sie aber gefunden“, stellte Büttner nüchtern fest.


  Dünya Akbay schüttelte den Kopf, und erneut öffnete sie ihre Handtasche. Sie führte anscheinend eine wahre Schatzkiste voller Zeug mit sich, konstatierte Büttner, als sie nun ein Foto hervorzog und es ihm unter die Nase hielt. „Das sind Filiz, Sarah und Betty“, sagte sie mit Nachdruck. „Und nun sagen Sie mir, was an ihnen so… so… ekelhaft sein soll!“


  Büttner und Hasenkrug betrachteten das Bild eingehend und bedeuteten sich kurz darauf mit einem kurzen Nicken, dass die Dame zweifelsohne recht hatte. Die drei jungen Frauen sahen alles andere als aufgebrezelt oder gar nuttig aus. Vielmehr schienen sie auf den alternativen Look zu stehen, präsentierten sie sich auf dem Foto doch wahlweise in Latzhose, ausgebeulter Cordhose und in lässigem Rock mit Wollstrumpfhose. Dazu trugen sie alle drei einen offensichtlich selbstgestrickten Pullover. Auch verzichteten sie komplett auf Schminke, was ihrem Aussehen etwas sympathisch Natürliches gab. Es fiel nicht schwer, sie sich auf einem Ökobauernhof vorzustellen. Aber in einem Bordell? Nein, das ganz gewiss nicht.


  Umso mehr stellte sich jetzt die Frage, was mit ihnen passiert war.


  Und vor allem galt es herauszufinden, wo Filiz steckte. Büttner lief bei dem Gedanken, dass sie womöglich bald eine dritte Frauenleiche finden würden, ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  „Leiten Sie umgehend die Suche nach Filiz Akbay ein, Hasenkrug“, sagte er mit dünner Stimme.
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  Mit angewinkeltem Finger strich Wilfried Hassfurter über das Foto, das er in seiner Brieftasche mit sich herumtrug. Er wusste, dass es gefährlich war, es überhaupt bei sich zu haben, schließlich durfte seine Frau auf gar keinen Fall erfahren, dass er sich am Institut eine junge Geliebte hielt. Und noch viel weniger durfte dies bei Filiz’ Familie bekannt werden. Immer wieder hatte Filiz ihm eingeschärft, dass nichts, aber auch rein gar nichts, was ihre Beziehung angehe, an die Öffentlichkeit geraten dürfe. Den Ärger, den sie beide sonst mit ihrem Vater bekommen würden, überbiete mit Sicherheit alles, was er sich vorstellen könne.


  „Filiz, wo bist du?“, murmelte er zum wiederholten Male vor sich hin, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und sein Doktorand Fabian Schuster das Büro betrat. Mit einer hastigen Bewegung ließ er das Foto in eine offenstehende Schreibtischschublade fallen und sah seinem Mitarbeiter mit grimmigem Blick entgegen. „Können Sie nicht anklopfen?“, knurrte er ungehalten.


  „Habe ich. Mehrmals sogar“, zuckte der junge, stets ein wenig anämisch anmutende Mann die Schultern. „Als Sie nicht antworteten, habe ich gedacht, Sie seien nicht hier.“ Er wedelte mit einem Pappordner durch die Luft. „Ich wollte Ihnen nur die Unterlagen auf den Tisch legen.“


  „Welche Unterlagen?“ Wilfried Hassfurter bemühte sich, seiner Stimme einen versöhnlichen Klang zu geben, auch wenn ihm alles andere als nach Harmonie zumute war.


  „Die neuesten Ergebnisse zum Vorhaben Sundermann.“


  Zwischen den Augen des Professors bildete sich eine steile Falte. „Sundermann. Hm. Ich wünschte wirklich, wir hätten die Finger davon gelassen.“


  „Ohne diese Sache hätte aber die Finanzierung der Stellen…“, setzte Fabian Schuster zu einer Erwiderung an. Er verstummte jedoch sofort, als sein Chef ihn mit einem barschen Das weiß ich selbst, verdammt! unterbrach.


  „Die Sache mit den beiden Studentinnen geht Ihnen an die Nieren, stimmt’s?“, fragte Schuster vorsichtig, als der Professor sich nun mit den Ellenbogen auf dem Schreibtisch abstützte und sich müde über das Gesicht fuhr.


  „Ja“, antwortete Wilfried Hassfurter nicht ganz wahrheitsgemäß, denn eigentlich galten seine Gedanken einzig und allein Filiz. Und die war für seinen Geschmack sowieso zu eng mit Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans verbandelt gewesen. Viel zu eng. Die beiden hatten Filiz nur auf dumme Gedanken gebracht. Auf gefährliche Gedanken. Und dafür hatten sie nun bezahlen müssen. Tja, dachte er und schnaubte kaum hörbar, wer mit dem Feuer spielt, kommt darin um. Er hatte sie nicht nur einmal davor gewarnt, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen. Schlimm genug, dass sie sich überhaupt eingemischt hatten, aber dann noch auf so delikate Art…


  „Ich glaube, die beiden haben die Gefahr, in die sie sich begaben, unterschätzt“, bemerkte Fabian Schuster, als hätte er die Gedanken seines Chefs gelesen.


  „Ja“, wiederholte Hassfurter, um dann mit betont unbeteiligter Stimme zu fragen: „Hat sich Filiz Akbay inzwischen bei Ihnen gemeldet?“


  „Nein. Ich…“ Schuster zögerte einen Moment, bevor er weitersprach, denn eigentlich hatte sein Chef all seinen Mitarbeitern strikt verboten, sich während der Dienstzeit in den sozialen Medien herumzutreiben. Zuwiderhandlung, so hatte Hassfurter bereits vor etlichen Monaten per Rundmail verlauten lassen, zögen eine sofortige Abmahnung nach sich. Doch in diesem Fall würde er ja sicherlich eine Ausnahme machen. „Also“, fuhr Schuster daher fort, „in den sozialen Medien ist sie bisher auch nicht aufgetaucht. Auf Facebook wurde von Kommilitonen eine Seite für Filiz eingerichtet, auf der jeder Hinweise posten kann, wenn er meint, etwas über ihren Verbleib zu wissen.“ Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. „Für Betty und Sarah wandern schon diverse Kerzen durchs Netz, als würde es irgendetwas nützen.“


  Zur Erleichterung von Fabian Schuster nickte der Professor nur abwesend. „Was gibt es denn Neues in Sachen Sundermann?“, wechselte sein Chef dann das Thema. „Gibt das Gutachten nun endlich das her, was von uns erwartet wurde?“ Hassfurter zog den Ordner, den sein Doktorand auf den Schreibtisch gelegt hatte, zu sich heran und blätterte ziellos darin herum.


  „Ja. Mit den jetzigen Ergebnissen dürfte Sundermann zufrieden sein.“


  „Weicht es allzu sehr von den Ergebnissen – hm – also von dem ab, was wir im ersten Durchlauf hatten?“


  Fabian Schuster rieb sich das Kinn und kräuselte die Lippen. „Sagen wir mal so: Ein wenig kreatives Rechnen war durchaus notwendig. Aber ich denke, dass das Gutachten einer unabhängigen Überprüfung standhalten würde.“


  „Das höre ich gerne.“ Der Professor schob den Ordner beiseite. „Gibt es schon einen Termin für die Übergabe?“


  „Ich bin dran. Aber ich denke, dass es in der kommenden Woche was wird.“


  „Gut. Damit hätten wir das Ding dann hoffentlich vom Tisch und können uns erfreulicheren Aufgaben widmen. Ich… ja, bitte?“ Bereits im nächsten Moment kam seine Sekretärin herein. Ihr Gesicht war verquollen, ihre Augen stark gerötet und in der Hand hielt sie ein zerknülltes Papiertaschentuch. Anscheinend ging ihr der Tod der beiden Studentinnen sehr nahe. „Was gibt es denn, Frau Becker?“


  „Gerade kam ein Anruf von Frau Friese, also der Sekretärin von Herrn Sundermann“, schniefte sie. „Herr Sundermann bittet darum, das Gutachten zunächst unter Verschluss zu halten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.“


  „Na prima!“ Der Professor schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und stieß einen Fluch hervor. „Jetzt haben wir das Ding endlich da, wo wir es haben wollen, und da kneifen die den Schwanz ein. Was sind das doch für erbärmliche Gesellen!“


  „Ich finde, ein wenig Pietät ist angesichts der tragischen Ereignisse durchaus angesagt“, erwiderte seine Sekretärin mit Fistelstimme, der deutlich anzuhören war, dass sie ihrem Chef nur ungern widersprach.


  Wilfried Hassfurter beugte sich über den Schreibtisch und presste zwischen den Zähnen hervor: „Denen geht es aber nicht um Pietät, Frau Becker. Denen geht es einzig und alleine darum, die Bälle flach zu halten und sich zu diesem Zeitpunkt so unauffällig wie irgend möglich zu verhalten. Sie dürften keinerlei Lust verspüren, mit unseren ermordeten Studentinnen in einem Atemzug genannt zu werden.“


  „Zu spät“, konstatierte Fabian Schuster. „Im Internet schießen die Spekulationen bereits ins Kraut.“


  „Was für Spekulationen?“, fragte Hassfurter alarmiert.


  „Noch liegen sie völlig falsch“, beeilte sich Schuster zu sagen. „Ich meine, noch ist der Name Sundermann nicht gefallen. Aber es ist sicherlich nur eine Frage der Zeit.“


  „Dann kümmern Sie sich darum, dass es soweit gar nicht erst kommt!“, fuhr der Professor ihn mit schneidender Stimme an und klatschte erneut auf die Schreibtischplatte. „Und vor allem kümmern Sie sich darum, dass auf meinen Lehrstuhl nicht der kleinste Schatten fällt. Es geht auch um Ihren Job, vergessen Sie das nicht!“


  „Aber…“


  „Nichts aber!“, donnerte Hassfurter, und seine ganze angestaute Nervosität brach sich nun Bahn. „Sorgen Sie dafür, dass dieses Institut bei der Diskussion außen vorbleibt, Schuster! Ansonsten ziehe ich Sie ganz persönlich zur Rechenschaft!“


  „Aber…“


  „Haben Sie nicht verstanden, Schuster, Sie sollen an die Arbeit gehen!“ Hassfurters Gesichtsfarbe hatte ein ungesundes Rot angenommen.


  Mit eingezogenem Kopf verließ der Doktorand daraufhin den Raum, und auch die Sekretärin schickte sich an zu gehen.


  „Lassen Sie Sundermann das Gutachten zukommen“, rief Hassfurter ihr hinterher.


  „Was?“


  „Sie haben mich schon richtig verstanden, Frau Becker. Ich bitte um unverzügliche Erledigung. Und dann will ich von alledem nichts mehr hören.“


  „Ja – jawohl. Natürlich.“ Die Sekretärin schloss daraufhin die Tür so leise hinter sich, als würde diese – oder ihr Chef – bei dem geringsten Geräusch explodieren.


  „Schöne Scheiße.“ Wilfried Hassfurter stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und vergrub seinen Kopf zwischen den Händen. Er hatte den Ärger kommen sehen. Schon als vor rund einem Jahr von Sundermann die Anfrage zur Erstellung eines Gutachtens an sein Institut gerichtet worden war, hatte er gespürt, dass es besser wäre, es abzulehnen. Viel zu hoch waren damals schon die politischen Wellen geschlagen. Viel zu vehement hatte sich der gesellschaftliche Widerstand gegen die Mastanlage formiert. Er hatte nur verlieren können.


  Doch was hätte er tun sollen?


  Wie immer hatte seinem Institut das Wasser bis zum Hals gestanden. Die chronische Unterfinanzierung der Universitäten durch den Staat trieb mit jedem Semester neue Blüten. Da sollte mal jemand hinschauen, dachte er wutentbrannt. Da, an staatlicher Stelle nämlich, hatten sie das kreative Rechnen, wie Schuster es nannte, doch erst erfunden! Da wurde getrickst, betrogen und getäuscht!


  Ja, auf diese Weise wurden die Universitäten geradezu gezwungen, sich über Drittmittel zu finanzieren. Wie sonst wohl könnten Forschung und Lehre mit einem Mindestanspruch an Qualität aufrechterhalten werden? Natürlich führte ein solches System zwangsläufig zu Abhängigkeiten, das ließ sich doch gar nicht verhindern! Wes Brot ich ess, des Lied ich sing. So einfach war das. Und so bescheuert.


  Hassfurter erhob sich und stellte sich ans Fenster. Beim Blick in die vereiste Landschaft fragte er sich, wann er zum letzten Mal ein Gutachten erstellt hatte, das die Realität so abbildete, wie sie war. Ein Gutachten, das nicht ausschließlich den Reichen und Mächtigen in die Hände spielte, sondern auch das Wohl von Gesellschaft und Natur im Auge behielt.


  Er wusste es nicht mehr.


  Als Kind hatte er davon geträumt, eine eigene tierärztliche Praxis zu haben. Denn wozu, so fragte er sich, hat er sonst Tiermedizin studiert?


  Doch hatte er die Rechnung ohne seine Frau Barbara gemacht. Klammheimlich hatte sie über diverse Beziehungen dafür gesorgt, dass er als relativer Neuling Aufträge für Gutachten bekam. Wie hatte er sich damals gebauchpinselt gefühlt! Er, der Sohn eines Landwirts, bekam die Möglichkeit, sich als Wissenschaftler auch in der freien Wirtschaft zu profilieren! Er hatte nicht einmal geahnt, dass seine Frau, die er als Studentin in einer seiner Vorlesungen kennen gelernt hatte, dahintersteckte. Nein, tatsächlich war er so naiv gewesen zu glauben, dass es alleine seiner exzellenten Dissertation zu verdanken sei, dass man ihn mit solch lukrativen Aufträgen bedachte.


  Lukrative Aufträge! Pah! Im Nachhinein konnte er sich nur noch wundern, was er an diesem ganzen dämlichen Job jemals attraktiv gefunden hatte. Von der chronischen Unterfinanzierung mal ganz abgesehen, herrschte am Institut ein einziges Hauen und Stechen. Von Kollegialität keine Spur. Dieser Job war ein dauerhafter Kampf ums Überleben. Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Es war ein Kampf um Gelder, um Personal, um Ausstattung, um Anerkennung. Nichts war selbstverständlich. Aber alles schien erlaubt.


  Doch nun war es für einen Neuanfang zu spät. All die Jahre hatte Barbara erfolgreich verhindert, dass er sich eine eigene Existenz aufbaute. Immer hatte irgendetwas dagegengesprochen. Zunächst der Kredit fürs Haus, dann die Kinder, später das Alter. Das Risiko einer beruflichen Selbstständigkeit erschien ihr einfach immer zu hoch.


  Barbara – im Gegensatz zu ihm ein Kind aus wohlhabenden Verhältnissen – sonnte sich in der Gewissheit, einen erfolgreichen Professor zum Mann zu haben. Hingegen war ihr das Dasein als Gattin stets genug gewesen. All sein Zureden, sich einen ihrer akademischen Qualifikation entsprechenden Job zu suchen, war vergebens gewesen. Zu seinem Leidwesen war sie eine dieser Latte Macchiato-Mütter geworden, die morgens mit ihrem SUV die Kinder zur Schule brachten und sich mit ihren versnobten Freundinnen in einem Café oder zum Shopping trafen, während Putzfrau und Gärtner ihr villenartiges Anwesen in Ordnung hielten.


  Wilfried Hassfurter trat vom Fenster zurück und schnaubte verächtlich. Lange hatte er sich geweigert, es sich einzugestehen, aber schließlich kam er nicht umhin, sich mit der bitteren Wahrheit zu konfrontieren: Er hatte sein Leben verpfuscht. Nach außen hin erschien alles perfekt, genauso eben, wie seine Frau es liebte. Innerlich aber fühlte er sich wie in ein falsches Leben verpflanzt.


  Immer wieder fragte er sich, wann er kapituliert hatte – vor seiner Frau, vor seinem Job, vor sich selbst.


  Er wusste es nicht genau zu sagen. Vielmehr hatte sich die Resignation wie ein langsam wirkendes Gift in sein Leben gefressen, bis sie ihm die Luft zum Atmen nahm.


  Anstelle von Stolz auf das, was er erreicht hatte, spürte er heute nur noch Scham. Wenn er über sein Leben nachdachte, fiel ihm nur ein Wort ein: Klischee. Ja, tatsächlich, mit seiner Art zu leben, erfüllte er jedes Klischee, das er noch vor ein paar Jahren so gefürchtet hatte und das man gemeinhin mit seinem gesellschaftlichen Status verband. Er hatte eine hübsche, wenn auch berechnende Frau, zwei wohlgeratene Kinder, die kurz vor dem Abitur standen, ein großes, längst abbezahltes Haus, sowie einen blankgewienerten Sportwagen und einen SUV vor der Tür.


  Und er hatte eine junge Geliebte.


  Zusammenfassend war sein nun schon sechsundfünfzig Jahre dauerndes Leben also ein einziger gutbürgerlicher, satter Albtraum und hatte nichts mit dem zu tun, was er sich einst als kleiner, tierliebender Junge erträumt hatte.


  Als der Professor in seine trüben Gedanken versunken an seinen Schreibtisch zurückging, fiel sein Blick auf das nach wie vor in der Schreibtischschublade liegende Foto von Filiz. Er nahm es in die Hand, betrachtete ihr hübsches Gesicht mit den dunklen Augen und fragte sich, wohin sie sich geflüchtet hatte. Viel entscheidender aber war die Frage, ob sie sich entschied, zur Polizei zu gehen. Er glaubte es nicht, war sie doch selbst viel zu sehr verstrickt in die Sache. Andererseits musste sie nach dem Tod von Elisabeth und Sarah um ihr Leben fürchten. In solch einer Situation war alles denkbar.


  Sollte sein Leben und das seiner Familie nicht in einem Desaster enden, musste er dem, was auch immer sie vorhatte, zuvorkommen. Das hieß, er musste Filiz finden und dafür sorgen, dass sie die Klappe hielt.


  „Wo bist du?“, flüsterte er, ließ seinen Finger ein letztes Mal über das Foto gleiten und riss es dann entzwei.
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  Als sie den Grenzübergang Bunderneuland/Nieuweschans passierten, spürte Filiz, wie die Anspannung plötzlich von ihr abfiel und sich eine innere Ruhe in ihr ausbreitete. Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie sich in den Autositz zurücksinken, nachdem sie bisher wie ein gehetztes Reh durch die Frontscheibe auf die Straße gestarrt hatte.


  Natürlich war es völlig widersinnig zu glauben, dass sie nun in Sicherheit sei, nur weil sie eine Staatsgrenze überquert hatten, die es praktisch gar nicht mehr gab.


  Und doch überkam sie angesichts der plötzlich viel aufgeräumter und offener wirkenden Landschaft ein Gefühl der Geborgenheit. Die kleinen friesischen Häuser mit ihren großen Fenstern vermittelten in der trübgrauen Winterlandschaft eine Behaglichkeit, die sie in Deutschland oftmals vermisste. Überhaupt schien im friesischen Teil der Niederlande alles viel friedvoller zu sein als im östlich gelegenen Nachbarland. Vielleicht erklärte sich dieser Eindruck durch die weniger vollen Autobahnen, vielleicht durch die zahlreichen Radfahrer, die in ruhigem Tempo entlang der Straßen unterwegs waren. Selbst der Flug der Vögel schien geruhsamer, obwohl dies objektiv wohl kaum möglich war.


  „Müde?“, fragte Erik, als Filiz ihren Kopf zur Seite drehte und die Augen schloss.


  „Ja. Auch“, antwortete sie mit leiser Stimme, ohne sich ihm zuzuwenden. „Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Immer, wenn ich die Augen zumachte, habe ich Bettys und Sarahs Schreie gehört. Es war… furchtbar.“ Filiz biss sich auf die Lippen und spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen schossen. Beinahe unwirsch wischte sie sie mit dem Ärmel ihres Pullovers weg. Es hatte keinen Sinn, sich in Trauer und Angst zu verlieren. Vielmehr musste sie stark sein für das, was ihr noch bevorstand. Vor allem aber musste sie einen kühlen Kopf bewahren und sich überlegen, was nun zu tun sei. Das war sie Betty und Sarah schuldig.


  Sie drehte ihren Kopf nach hinten, um zu sehen, was Leyla machte, die sie in den Kofferraum des Kombis verfrachtet hatten. Oft genoss es die Hündin, während der Autofahrt einfach nur dazusitzen und durch die Heckscheibe die Landschaft zu betrachten, was so manchen folgenden Autofahrer zu einem Schmunzeln veranlasste. Doch nun war von Leyla nichts zu sehen, sie schien zu schlafen. Auch ihr hatte die Angst ihres Frauchens zugesetzt. Entgegen ihrer Gewohnheit war sie immer wieder aus ihrem Korb gestiegen, knurrend zur Haustür gelaufen und hatte die Ohren gespitzt, so als wüsste sie, dass Filiz sich vor einem möglichen Besuch fürchtete.


  „Weiß Lotte, dass du kommst?“, wollte Erik wissen.


  „Ja. Ich hab ihr das ganze Schlamassel erklärt und sie gefragt, ob es für sie trotzdem okay ist, wenn ich für eine Weile bei ihr wohne. Schließlich will ich sie nicht gegen ihren Willen in die Sache mit reinziehen. Das wäre nicht fair.“


  „So, wie ich Lotte kenne, wird sie das Ganze als Abenteuer sehen“, schmunzelte Erik.


  „Ich weiß nicht.“ Filiz richtete sich in ihrem Sitz auf und sah ihn aus müden Augen an. „Sie war ganz geschockt, als sie über Facebook erfuhr, dass Betty und Sarah ermordet wurden. Leider hat sie es auf diesem Wege erfahren und nicht von mir. Als ich sie anrief, wusste sie schon über alles Bescheid. Also zumindest über alles, was man im Netz meinte zu wissen.“


  „So wird es vielen anderen auch ergangen sein“, seufzte Erik. „Manchmal sind die sozialen Medien mit ihrer Sensationslüsternheit einfach die Pest.“


  Filiz nahm Eriks Handy aus seiner Halterung am Armaturenbrett und rief ihren Facebook-Account auf. Die ganze Timeline wurde inzwischen dominiert von Trauerbekundungen für ihre toten Freundinnen.


  Sie scrollte ein wenig auf und ab und las sich die zumeist sehr berührenden Posts und Kommentare durch, doch nach der nächsten Aktualisierung schlug sie unvermittelt die Hand vor den Mund und rief: „Ach, du Scheiße!“


  Erik erschrak und trat aus einem Reflex heraus mit voller Wucht auf die Bremsen. Ein fürchterliches Hupkonzert der nachfolgenden Autos folgte – was dazu führte, dass Leyla erschrocken aufsprang und anfing zu bellen.


  „Aus, Leyla!“, rief Filiz in scharfem Tonfall, woraufhin der Hund sofort verstummte und sich nach einem missbilligenden Schnaufen wieder auf die im Kofferraum ausgebreitete Decke legte.


  „Was ist denn los?“, fragte Erik, als er sich und den Wagen wieder gefangen hatte. „Doch hoffentlich nicht schon wieder eine Horrornachricht?!“


  „Die Polizei sucht mich“, hauchte Filiz mehr, als dass sie sprach. „Über Facebook. Shit! Sie haben sogar ein Foto von mir eingestellt. So ein verdammter Mist!“


  „Woher weiß denn die Polizei von dir? Ich meine, wie sind die so schnell auf dich gekommen?“


  „Was weiß denn ich!“ Filiz schlug sich mit der Faust vor die Stirn. „Bestimmt ist meine Tante ins Revier gelatscht und hat denen erzählt, dass ich verschwunden bin. Ich Volltrottel! Ich hätte ihr aufschreiben sollen, dass es mir gutgeht, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Sicherlich hat sie von Betty und Sarah in der Zeitung gelesen und nun Angst um mich.“


  „Wir sollten dir eine Perücke kaufen“, versuchte Erik zu witzeln, doch seiner Stimme war anzuhören, dass ihm alles andere als wohl zumute war. „Warum suchen sie dich? Die meinen doch nicht etwa, dass du Betty und Sarah…“


  „Nein“, winkte Filiz mit einer fahrigen Geste ab. „Das ist kein Fahndungsaufruf, sondern eine Vermisstenmeldung. Womöglich glauben sie, dass auch ich ermordet wurde.“


  „Dann ruf deine Tante an und sag ihr, dass alles okay ist. Sie soll zu den Bullen gehen und denen sagen, dass sie nicht mehr nach dir zu suchen brauchen.“


  „Hä? Wo lebst du denn?“ Filiz machte vor ihrem Gesicht einen Scheibenwischer. „Denkst du vielleicht, die lassen mich dann in Ruhe? Hallo? Die wissen doch, dass ich Betty und Sarah gekannt habe. Die setzen meine Tante so lange unter Druck, bis die ausplaudert, wo ich bin.“


  „Du musst ihr ja nicht sagen, wo du bist“, entgegnete Erik. „Sie soll nur wissen, dass es dir gutgeht. Ist doch nur fair, oder? Schließlich kümmert sie sich auch um deinen Streichelzoo.“


  „Ja.“ Filiz strich sich fahrig durchs dunkle Haar. „Du hast recht. Aber sie soll bloß nicht zur Polizei gehen.“


  „Sie könnten dir Personenschutz geben“, warf Erik ein.


  „Spinnst du jetzt total, oder was?“ Filiz richtete sich kerzengerade in ihrem Sitz auf. „Ich spaziere doch nicht ins Revier und erzähle denen, was wir alles verbockt haben. Denn dafür gäbe es bestimmt Polizeischutz. Aber mit Vollpension!“


  „Du musst denen doch nicht alles erzählen.“


  „Sei nicht so naiv, Erik. Die sind darin geschult, Leute auseinanderzunehmen. Außerdem gab es schon diverse Anzeigen gegen mich. Das finden die mit einem Mausklick heraus. Vermutlich wissen sie es sogar schon. Die jagen doch gleich jeden Namen durch den Computer, der ihnen vor die Füße fällt.“ Filiz ließ sich erschöpft in ihren Sitz zurückfallen. „Nee“, sagte sie dann matt, „auf den Scheiß hab ich wirklich keinen Bock.“


  Für eine Weile schwiegen sie sich in Gedanken versunken an, dann warf ihr Erik einen langen Blick zu und sagte: „Du kannst dich doch sowieso nicht für alle Ewigkeit verstecken. Irgendjemand wird dich verpfeifen, so oder so. Und dieser Jemand meint es vermutlich noch nicht mal böse, weil du ja schließlich vermisst wirst. Außerdem fragen sich die Bullen gerade, warum Sarah und Betty sterben mussten. Da bleibt kein Stein auf dem anderen. Wetten, die wissen spätestens morgen, was ihr in Ostfriesland getrieben habt? In so was haben die nämlich auch Übung. Und wetten, die finden heraus, dass du mit Lotte befreundet bist? Die Chancen, unentdeckt zu bleiben, tendieren also gegen null.“


  „Noch gehen sie wohl eher davon aus, dass ich tot bin.“


  „Noch. Bis der erste quatscht.“


  „Boah, ey! Was für eine verdammte Kacke!“ Filiz donnerte mit Wucht ihre Faust gegen die Scheibe. Doch als sie den Schmerz in ihrer Hand spürte, war es, als hätte er in ihrer Seele einen Schalter umgelegt. Kummer überkam sie mit einer solchen Macht, dass sie erstmals seit ihrer Flucht nach Grimersum ihren aufgestauten Tränen freien Lauf ließ und lange Minuten in ein Papiertaschentuch schluchzte.


  „Ich will, dass alles wieder so ist wie früher“, heulte sie. „Ich will, dass Betty und Sarah wieder bei mir sind. Ich will…“ Der Rest des Satzes ging in einem Strom aus Tränen und Schluchzern unter, der bis zu ihrem Zielort nicht versiegte.


  Lottes Zuhause war eines der besonderen Art, und Filiz war immer gerne dort. Eingekeilt zwischen dutzenden anderen, lag ihr Hausboot in einer Groninger Gracht und wippte meist sanft mit den Wellen auf und ab.


  In diesem Winter jedoch musste Filiz bei ihrer Ankunft feststellen, dass die in allen Farben gestrichenen Hausboote so bewegungslos dalagen, als hätte jemand das Wasser abgelassen. Das inzwischen meterdicke Eis ließ ihnen keinerlei Freiraum, sondern verdammte sie dazu, bis zum einsetzenden Tauwetter in ungewohnter Bewegungslosigkeit zu verharren.


  Die Trostlosigkeit der sonst so lebhaft wirkenden Hausboot-Kohorte versetzte Filiz einen Stich ins Herz, und fast erschien ihr dieser Anblick als ein böses Omen. Würde ihr Leben in Zukunft genauso farb- und leblos dahindümpeln wie diese Symbole unkonventioneller Lebensart? Würde auch sie für den Rest ihrer Tage auf der Flucht vor allem sein, was sie bis zum grausamen Ende ihrer Freundinnen als selbstverständlich erachtet hatte?


  „Filiz!“ Die aufgeregt klingende Stimme ihrer Freundin Lotte riss sie aus ihren trüben Gedanken, und mit einem lauten Aufschluchzen schmiss sie sich noch im Laufen in deren Arme, als sie ihnen jetzt am Ufer der Gracht entgegenkam.


  Da die Groninger Innenstadt für den Autoverkehr gesperrt war, hatten Filiz und Erik den Kombi in einem Parkhaus stehen gelassen und waren den Rest des Weges gelaufen – was nach der Fahrt ganz in Leylas Sinne gewesen war.


  „Alles wird gut, Süße“, wisperte Lotte Filiz ins Ohr und strich ihr tröstend über den Kopf, während Leyla aufgeregt an ihr herumschnüffelte. „Du wirst sehen, dass alles gut wird.“


  „Für Betty und Sarah wird gar nichts wieder gut“, heulte Filiz auf. Es tat so gut, von Lottes Armen gehalten zu werden. Sie wünschte sich, dass dieser Moment nie enden würde.


  „Komm, ich mache dir einen heißen Kakao“, sagte Lotte und schob Filiz auf Armeslänge von sich. Sie kramte ein Taschentuch hervor und tupfte ihr damit über die verquollenen Augen. „Du kannst bleiben, solange du willst. Hier findet dich keiner.“


  Ein Danke war alles, was Filiz zwischen den Schluchzern hervorbrachte.


  „Hi, Erik, alles fit?“, begrüßte Lotte nun auch Filiz’ Begleiter, der bisher von einem Bein auf das andere tippelnd am Wegesrand gestanden und sich die eingefrorenen Hände gerieben hatte.


  „Wenn diese verflixte Kälte nicht wäre, könnte es nicht besser sein.“ Erik verzog sein Gesicht zu einem verschmitzten Grinsen. „Aber heißer Kakao klingt gut. Gibt’s den auch mit Schuss?“


  „Mit einem Schuss der etwas anderen Art“, grinste Lotte zurück, während sie mit einem Satz vom Ufer auf eines der hölzernen Boote sprang und Filiz die Hand reichte. Erik hob die verdutzt blickende Leyla auf seine Arme, nahm ein paar Meter Anlauf und sprang dann mit einem Satz über die Reling.


  „Das hätte auch schief gehen können“, hob Lotte tadelnd den Zeigefinger. „Ist schweineglatt hier auf den Holzplanken.“


  „Ist aber nicht schiefgegangen“, grinste Erik, setzte Leyla ab und schob die Hände in die Jackentaschen.


  Um zu Lottes mit bunten Blumen bemaltem Boot zu kommen, mussten sie die Decks von drei anderen schwimmenden Häusern überqueren, was angesichts der vereisten Oberflächen tatsächlich einem kleinen Abenteuer gleichkam.


  Schließlich aber hatten sie Lottes Zuhause erreicht und strebten dem Deckshaus zu. Mit einem leisen Bedauern erinnerte sich Filiz an den letzten Spätsommer, als sie hier Lottes Geburtstag gefeiert hatten. Das Deck war geradezu übersät gewesen von Kübeln, die wiederum überquollen vor duftenden Blumen und Kräutern. Jetzt aber deuteten nur noch ein paar schwarzgefrorene Pflanzenstümpfe darauf hin, dass es auch mal eine Zeit vor dem Winter gegeben hatte.


  Umso heimeliger wurde es, als sie im Deckshaus von einer wohligen Wärme umfangen wurden. Diese rührte von einem klapprigen, aber funktionstüchtigen Ofen her, in dem die Holzscheite behaglich knisterten.


  Während sich Filiz und Erik aus ihren Jacken schälten und diese an einen Haken hingen, machte sich Lotte an einem antiquierten Elektroherd zu schaffen. Sie füllte einen Liter Milch in eine Stielpfanne und stellte sie auf eine der Herdplatten. Dann zog sie aus einer Schublade ein Vorratsglas hervor, in dem sich ungewöhnlich dunkles Kakaopulver befand. „Ich mache euch jetzt die Lotte-Spezialmischung“, lächelte sie. „Vor Frostbeulen braucht ihr euch dann nicht mehr zu fürchten.“ Sie hob zwei Finger zum Schwur. „Großes Indianerehrenwort.“


  In dem Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein, fühlte sich Filiz plötzlich unendlich müde. Ihr ganzer Körper schien mit Bleigewichten behangen, ihre Lider fingen an zu flattern. Sie ließ sich schwer aufs Sofa fallen und wäre sicherlich auf der Stelle eingeschlafen, wenn nicht auch Leyla beschlossen hätte, eben diesen Platz für sich zu beanspruchen. Auch sie war schon häufiger bei Lotte zu Besuch gewesen und schien sich noch ganz genau daran zu erinnern, wo ihr Stammplatz gewesen war.


  Mit Hingabe schleckte Leyla Filiz ein paarmal durchs Gesicht, bis diese sich entnervt aufsetzte und zur Seite rutschte. Normalerweise hätte sie ihrer Hündin ein solches Verhalten nicht durchgehen lassen, doch heute war ihr absolut nicht nach einer Auseinandersetzung zumute.


  Mit halb geschlossenen Augen schielte Filiz zu Lotte hinüber, die gerade ein Gewürzglas vom Regal nahm und einige rote Fäden in die mit Kakao gefüllten Becher rieseln ließ. „Was ist das?“, fragte sie gähnend.


  „Chili. Extrascharf.“ Lotte zwinkerte ihrer Freundin zu. „So wie dein Professor.“


  „Er ist nicht mein Professor“, protestierte Filiz und nahm dankend einen der dampfenden Becher entgegen. „Ich schlaf nur mit ihm.“


  „Das verstehe, wer will.“ Während Erik seinen Becher mit beiden Händen umklammerte, um diese wieder aufzutauen, verzog er angewidert das Gesicht. „Der Typ ist gefühlte drei Generationen älter als du. Kann doch nichts Spaßiges haben, solch einen Kadaver zu vögeln.“


  „Wo die Liebe hinfällt“, zuckte Lotte die Achseln.


  „Ich liebe ihn nicht. Ich vögel ihn bloß“, wiederholte Filiz. Sie blies ein paarmal in ihren Kakao, um dann einen kräftigen Schluck zu nehmen. Es dauerte danach nur einen kurzen Moment, bis ihr Gesicht puterrot anlief und sie sich keuchend mit der Hand an die Kehle griff. „Hilfe, was ist denn das?“, krächzte sie.


  „Chili. Extrascharf“, wiederholte nun Lotte mit einem zufriedenen Lächeln. „Und? Ist dir noch kalt?“


  „Nicht wirklich“, hechelte Filiz.


  „Dein Professor dürfte knietief in der Sache mit drinhängen“, stellte Erik nun fest. Nachdem er vorsichtig an seinem Kakao genippt hatte und anerkennend nickte. „Nicht schlecht, das Gesöff.“


  „Ich hab ihm gleich gesagt, dass er die Finger von dem Gutachten lassen soll“, erwiderte Filiz. „Er wollte nicht auf mich hören.“


  „Kann ziemlich eng werden für ihn, wenn das rauskommt.“ Erik, der ebenfalls studierte und im Tierschutz engagiert war, ließ nicht locker. „Wenn die Typen Sarah und Betty zum Schweigen bringen, dann womöglich auch ihn.“


  „Quatsch. Ist doch nicht das erste Gutachten, das der fälscht. Da hackt doch eine Krähe der anderen kein Auge aus.“


  „Für seine anderen Gutachten wurde aber niemand umgebracht“, gab Erik zu bedenken.


  „Wo er recht hat, hat er recht“, mischte sich nun auch Lotte ins Gespräch. „Die Typen gehen über Leichen, wenn ihnen jemand ans Leder will. Und auf eine mehr oder weniger kommt es denen doch nicht an. Ob sie dem lieben Professor glauben, dass er die Klappe hält? Da hab ich so meine Zweifel.“


  „Du hast ihm doch hoffentlich nicht gesagt, wohin du gehst?“ Erik sah Filiz scharf an.


  „Natürlich nicht. Wieso sollte ich?“


  „Weil er sich womöglich Sorgen um dich macht?“


  „Quatsch“, winkte Filiz erneut ab, wobei sie ihren Löffel durch die Luft schwang. „Der macht sich keine Sorgen um mich. Im Gegenteil. Der wird froh sein, dass ich mich nicht blicken lasse. Der hat zurzeit ganz andere Probleme, da kannst du sicher sein.“


  Für ein paar Minuten widmeten sich alle schweigend ihrem Kakao. Zu hören waren lediglich die Schnarchgeräusche von Leyla und das Klappern der Löffel in den Bechern.


  „Und was, wenn er die beiden auf dem Gewissen hat?“, fragte Lotte schließlich.


  „Du meinst den Professor?“, hakte Erik nach.


  „Ja. Kann doch sein, der hat gemerkt, was ihr vorhabt. Für ihn hängt ’ne ganze Menge davon ab, dass niemand hinter seine Betrügereien kommt.“


  „Aber wir wollten ihm doch gar nicht ans Leder“, meinte Filiz. „Uns ging es nur darum, das Projekt zu verhindern und Sundermann damit mal ordentlich eins vor den Bug zu geben, wenn es schon sonst keiner tut. Dafür war es völlig egal, wie Wilfrieds Gutachten ausfiel.“


  „Die Frage ist nur, ob deinem Wilfried das bewusst ist.“


  „Er ist nicht mein Wilfried. Außerdem bringt er keine Leute um. Dazu ist er viel zu spießig.“ Filiz schleckte ihren Löffel ab und fügte hinzu: „Und es würde seiner Karriere zuwiderlaufen, wenn er erwischt werden würde. Das wiederum würde seiner Frau mit Sicherheit gar nicht gefallen.“


  „Glaubt er eigentlich immer noch daran, dass dein Vater ihn umbringt, wenn er von eurer Liebelei erfährt?“


  Erstmals an diesem Tag zeigte Filiz ein Grinsen. „Klar. Ich hab ihm damit echt Angst gemacht. Das fehlt mir noch, dass der sich irgendwo verplappert und ich deswegen meinen Abschluss vergessen kann. Nur gut, dass er nicht nur Angst vor meinem Vater, sondern auch vor seiner Alten hat. Auf gar keinen Fall will er, dass die sich scheiden lässt, schließlich hat sie das Geld mit in die Ehe gebracht. Na ja, doppelt Angst hält besser.“


  Erik schüttelte verständnislos den Kopf: „Ich verstehe nicht, warum du dann trotzdem mit dem ins Bett gehst. Wäre doch für beide viel stressfreier, wenn ihr die Finger voneinander lassen würdet.“


  „Sicher“, nickte Filiz. „Nur wären wir dann nie aus erster Reihe an die Informationen gekommen, die wir unbedingt brauchten, um Sundermann und dem Professor das dreckige Handwerk zu legen. Die Unterlagen mit dem E-Mail-Verkehr sind ja schön und gut. Ein paar vertrauensbildende Maßnahmen bei allen Beteiligten aber führen zu ganz anderen Erkenntnissen. Das hat man ja auch bei Betty und Sarah gesehen, nachdem sie sich an Meenken und Eilers herangemacht hatten.“


  Erik ließ seinen Löffel auf halber Höhe zum Mund in der Luft hängen und starrte sie fassungslos an. „Der Professor war Teil eures Plans?“, fragte er dann ungläubig.


  „Sicher.“ Filiz seufzte theatralisch. „Würde ich sonst mit einem Kadaver ins Bett gehen?“
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  Polizeioberkommissarin Sophie Reimers schluckte schwer, als ihr am Eingang zum Kommissariat drei Personen entgegenkamen, die ganz offensichtlich von Trauer und Gram gezeichnet waren. Sie vermutete, dass es sich bei ihnen um die Eltern der Mordopfer handelte, auch wenn sie sie noch nie gesehen hatte.


  Eine Frau mittleren Alters hing schwer in der Armbeuge eines Mannes, der vermutlich ihr Gatte war. Sie schluchzte haltlos in ihr Taschentuch, während ihr Mann seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst hatte und sichtlich um Fassung rang.


  Ganz im Gegensatz zu dem zweiten Herrn, der sich gebeugt und mit schleppendem Schritt Richtung Ausgang bewegte und nicht zu wissen schien, wohin mit seinem Kummer. Sein Gesicht war tränennass, aber er unternahm nichts, um daran etwas zu ändern. Sein ganzer Körper zitterte wie unter einem Anfall von Schüttelfrost.


  Für einen kurzen Moment befürchtete Sophie, er würde ohnmächtig werden, denn er taumelte plötzlich und knickte dabei in den Knien ein. Im letzten Augenblick aber klammerte er sich am Geländer einer Treppe fest, atmete ein paarmal tief durch und setzte seinen Weg fort.


  „Da bin ich wohl doch zum falschen Zeitpunkt gekommen“, murmelte sie bedrückt vor sich hin, während sie das Vorzimmer zum Büro ihrer Kollegen betrat.


  „Moin“, nickte sie Frau Weniger zu, „mein Name ist Sophie Reimers. Ich komme von der Mordkommission in Leer und würde gerne mit den Kollegen Büttner und Hasenkrug sprechen.“


  „Frau Reimers!“, strahlte die Sekretärin über das ganze Gesicht und schüttelte ihr die Hand. „Das ist aber schön, dass wir uns mal persönlich begegnen! Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.“


  „Ja“, lachte Sophie, „das kann ich mir denken. Sind die beiden denn da?“


  „Ja.“ Der Blick von Frau Weniger wurde wieder ernst. „Sie sind beide ziemlich mitgenommen. Gerade waren die Eltern der ermordeten jungen Frauen bei ihnen.“ Sie machte eine Geste der Resignation, ohne weitere Worte zu verlieren.


  Sophie nickte. „Die Eltern sind mir draußen auf dem Gang entgegengekommen. Ich hatte gehofft, ihnen nicht zu begegnen. Man gewöhnt sich in diesem Job ja an vieles, trauernde Angehörige machen einem jedoch immer wieder über die Maßen zu schaffen.“


  „Das kann man wohl sagen“, stimmte Frau Weniger ihr zu, während sie bei ihrem Chef an die Tür klopfte.


  „Ja, bitte?“, kam es gedämpft aus dem Büro, und Frau Weniger bedeutete der jungen Kommissarin, einfach einzutreten.


  „Hach! Frau Kollegin! Das ist ja mal eine schöne Überraschung!“, rief Büttner aus, als Sophie Reimers ihn mit einem Lächeln begrüßte. „Wir wollten doch wieder… ähm…“


  „Skypen“, half ihm Hasenkrug auf die Sprünge.


  „Genau“, nickte Büttner.


  „Ich habe da ein paar Sachen, die ich lieber mit Ihnen persönlich bespreche“, erwiderte sie und schüttelte Hasenkrug die Hand, der sie ebenfalls sichtlich erfreut anstrahlte. „Außerdem“, zwinkerte sie Büttner zu, „habe ich immer noch so viele Neujahrskuchen übrig.“ Sie zeigte auf einen Korb, den sie in der Hand hielt und in dem sich eine blecherne Keksdose befand. „Irgendwie meinten Ende des letzten Jahres alle, sie müssten mich, die frisch Zugezogene, mit dieser ostfriesischen Spezialität überraschen.“ Sie verdrehte die Augen. „Und wenn ich alle sage, dann meine ich auch alle. Ich hab mich definitiv dran überfressen.“


  „Ich nicht“, stellte Büttner fest und fuhr sich wie zur Bestätigung mit der Zunge über die Lippen.


  „Sehen Sie“, lachte Sophie Reimers, „und genau das hatte ich mir schon gedacht.“


  „Nach dem Besuch gerade eben genau das Richtige“, stellte Hasenkrug fest und seufzte schwer. „Ich war drauf und dran, mich in der Ems zu ersäufen, um so etwas nicht noch mal erleben zu müssen. So schlimm wie heute war es selten. Vor allem das Leid des Vaters von Sarah Kieljans war kaum zu ertragen. Er hat nun niemanden mehr. Seine Frau verunglückte vor wenigen Jahren tödlich. Sarah war ihr einziges Kind. Manchmal könnte man an dem Schicksal anderer Menschen schier verzweifeln.“


  „Ich hab die drei draußen gesehen“, berichtete Sophie Reimers, während sie die Blechdose auf Büttners Schreibtisch stellte. „Wie gut, dass ich bei dem Gespräch nicht anwesend war. Sie hätten mich hinterher zweifelsohne auswringen müssen, so durchnässt wäre ich von meinen eigenen Tränen gewesen. Professionalität hin oder her.“


  Büttner räusperte sich nach einigen Sekunden des betretenen Schweigens. „Darf’s ein Kaffee zum Gebäck sein?“, fragte er betont munter. Er hatte sich während des Besuchs der Eltern von Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans ständig gefragt, wie es ihm ergehen würde, wenn er die Nachricht bekäme, seine Tochter Jette sei einem Verbrechen zum Opfer gefallen und er würde sie nie wieder in die Arme schließen können. Alleine bei der Vorstellung daran war ihm so elend geworden, dass er sich ein ungefähres Bild davon machen konnte, wie es in den armen Eltern nach ihrem Besuch in der Gerichtsmedizin aussehen musste. Es war die reinste Folter, und er wollte so wenig wie möglich daran erinnert werden, auch wenn sich das in der nächsten Zeit wohl kaum vermeiden ließ.


  „Ich nehme gerne einen Kaffee“, antwortete die Kollegin auf Büttners Frage, woraufhin Hasenkrug ins Vorzimmer ging, um gleich darauf mit drei dampfenden Tassen wiederzukommen.


  „Also, werte Frau Kollegin, was genau führt Sie zu uns?“, fragte Büttner, nachdem er herzhaft in eine der knusprigen Waffeln gebissen hatte, die nun so zahlreich vor ihm auf dem Tisch lagen.


  „Die flammende Liebe“, antwortete Sophie Reimers über den Rand ihrer Tasse hinweg. „Sehr gut übrigens, der Kaffee.“


  „Und dürfte ich fragen, für wen von uns beiden Ihr Herz entflammt ist?“, flachste Büttner mit einem Augenzwinkern.


  „Für alle beide gleichermaßen natürlich“, zwinkerte die junge Polizistin zurück.


  „Ein Hoch auf die Diplomatie!“, grinste Hasenkrug.


  „Nee. Im Ernst. Wir sind da – nicht zuletzt durch die großartige Zusammenarbeit mit Ihren Kollegen – auf etwas gestoßen und konnten es zwischenzeitlich verifizieren. Unsere beiden Toten hatten sich tatsächlich bei einem Escort-Service verdingt. Und dieser trägt den Namen Flammende Liebe.“


  „Und hat wo seinen Sitz?“, hakte Büttner nach.


  „In Aurich.“


  „Okay. Womit sich gleich die nächste Frage stellt: Warum arbeiten die Frauen bei einem Escort-Service in Ostfriesland, wenn sie in Hannover leben und studieren?“


  „Anonymität“, vermutete Hasenkrug.


  „Kann sein. Glaube ich aber nicht“, entgegnete sein Chef und nahm sich einen weiteren Neujahrskuchen. „Sie hatten keinerlei Bezug zu Ostfriesland, so viel wir derzeit wissen. Ist bekannt, wie viele Termine sie in der letzten Zeit wahrgenommen haben?“


  Sophie Reimers befragte mit schnellen Fingern ihr Tablet. „Alleine in den letzten vier Wochen waren es zehn Termine. Und alle mit denselben Herren. Mit anderen Männern haben sie sich praktisch nie getroffen.“ Sie legte ihr Tablet beiseite, bevor sie hinzufügte: „In der Agentur hat man ziemlich herumgezickt, bis man die Daten der Männer herausgegeben hat. Wir mussten erst mit allerlei drohen, aber wir haben die Namen: Frederick Meenken und Tamme Eilers.“


  „Ist irgendetwas über sie bekannt?“


  „Ja. Meenken, der sich mit Elisabeth Verhoven getroffen hat, ist Tierarzt und arbeitet für das Veterinäramt. Nebenbei hat er eine eigene Praxis. Eilers, der Dating-Partner von Sarah Kiljans, ist ebenfalls in der Verwaltung beschäftigt und kümmert sich unter anderem um die Beantragung von Fördergeldern aus Brüssel und sonstigen Quellen. Hier speziell im Bereich der Agrarwirtschaft.“


  „Aha.“ Büttner dachte für einen Moment nach, dann sagte er: „Kann mir kaum vorstellen, dass es Zufall ist, dass die beiden Tiermedizin studieren und Dates mit fachverwandt arbeitenden Herren anleiern.“


  „Das war auch mein Gedanke“, schloss sich Sophie Reimers ihm an. „Also habe ich ein wenig nachforschen lassen. Und siehe da: Schaut man sich das Facebook-Profil der jungen Damen an, dann braucht man nicht lange, um festzustellen, dass sie im Tierschutz engagiert sind.“ Sie schaute ihre Kollegen bedeutungsvoll an. „Militant engagiert sind.“


  „Das trifft auch auf die verschwundene Filiz Akbay zu“, stellte Hasenkrug nach einem Blick in seine Unterlagen fest. „Sie hat schon einige Anzeigen dafür kassiert, dass sie Tiere aus irgendwelchen Laboren oder Hühner aus Legebatterien befreit hat.“


  „Gehört Filiz denn auch zu den Escort-Damen?“, wollte Büttner wissen.


  „Nein. Darauf gibt es keinerlei Hinweise“, erwiderte Sophie Reimers. „Sie kommt in der Datei nicht vor.“


  „Was womöglich der Grund dafür ist, dass sie noch lebt“, brummte Büttner.


  „Wenn sie noch lebt“, entgegnete Hasenkrug. „Noch wissen wir über ihren Verbleib überhaupt nichts. Diesmal lassen uns selbst die sozialen Medien im Stich. Die Suche nach ihr läuft auf Hochtouren, aber die Hinweise sind mehr als dürftig. Bisher war absolut nichts Brauchbares dabei.“


  „Klingt nicht gut“, stellte Büttner fest, „klingt gar nicht gut.“


  „Ich würde vorschlagen, dass wir uns als Nächstes die beiden Herren vorknöpfen. Frederick Meenken und Tamme Eilers.“ Sophie Reimers machte eine kurze Pause, bevor sie hinzufügte: „Was ich vergessen habe zu sagen: Die beiden dürften die letzten gewesen sein, die Elisabeth und Sarah lebend gesehen haben.“


  „Heißt das, sie haben sich kurz vor ihrem Tod noch getroffen?“ Büttner sah seine Kollegin mit großen Augen an.


  „Ja. Zumindest waren sie laut Dienstplan in der Nacht, bevor man sie tot auffand, mit eben diesen Herren verabredet.“


  „Na, dann bin ich mal gespannt, was die beiden Jungs dazu zu sagen haben“, sagte Büttner und wandte sich an seinen Assistenten: „Hasenkrug, ich möchte, dass die beiden spätestens morgen früh um neun Uhr im Vernehmungsraum sitzen. Getrennt allerdings.“


  „Ich könnte eines der Verhöre übernehmen“, schlug Sophie Reimers vor, als Hasenkrug nach dem Telefon griff, um alles Weitere zu veranlassen.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, noch mal herzukommen“, meinte Büttner.


  „Ist doch keine Strecke.“ Sophie Reimers warf einen Blick zum Fenster. „Bleibt nur zu hoffen, dass es nicht allzu dolle schneit.“


  „Da machen Sie sich mal keine Sorgen“, brummte Büttner. „Der Wetterbericht sagt, dass die Eiszeit uns auch in den nächsten Tagen fest in ihren Klauen hat. Und das ganz ohne Schnee.“


  „Vielleicht sollten wir uns morgen zum Feierabend zu einem Glühwein auf irgendeinem vereisten Gewässer treffen und ein wenig Schlittschuhlaufen“, schlug Sophie Reimers vor und schien es zum Entsetzen ihres älteren Kollegen tatsächlich ernst zu meinen. „Das wäre doch mal lustig.“


  „Ja. Lustig“, erwiderte Büttner dumpf und sprang ungewohnt behände aus seinem Stuhl auf. „Möchten Sie auch noch einen Kaffee?“
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  Diese verflixte Kälte brachte ihn noch um.


  Es gab unzählige Möglichkeiten, sein Geld zu verdienen. Dass er sich ausgerechnet für diese entschieden hatte, ließ ihn in diesen Tagen an sich selbst zweifeln – vor allem in dieser klirrend kalten Nacht, in der sich jeder vernünftige Mensch in seine warme Daunendecke kuschelte und wenigstens für ein paar Stunden den Winter Winter sein ließ.


  Aber nicht er. Er musste sich ja unbedingt einen Job aussuchen, der ihn zu den unmöglichsten Tages- und Nachtzeiten forderte. So zum Beispiel jetzt, um drei Uhr nachts und bei minus 14 Grad Celsius.


  Hatschi! Entnervt zog Valentin Körner einen Handschuh aus und nestelte in der Jackentasche nach einem Taschentuch. Die Erkältung hatte ihn inzwischen fest im Griff. Der Schädel brummte wie Knüppel-aufn-Kopp, die Augen tränten unentwegt, während die Nase so verstopft war, dass selbst die Nasentropfen, die er sich in der Apotheke besorgt hatte, nur wenig Linderung brachten. Sie sollten sich ein paar Tage Bettruhe gönnen, hatte ihm die freundliche Apothekerin mit auf den Weg gegeben und ihn voller Mitleid angesehen.


  Bettruhe! Haha! Selten so gelacht! Sein Auftraggeber würde sicherlich vor Freude Samba tanzen, wenn er ihm verkündete, er habe sich leider einen Schnupfen zugezogen und müsse nun auf Anraten wohlmeinender Menschen das Bett hüten!


  Sehnsüchtig dachte er an den Tee zurück, den ihm die Tochter von Edzard Even am Vormittag zubereitet hatte. Er hatte ihm wirklich gut getan, den grippalen Infekt jedoch auch nicht mehr verhindern können.


  Er fluchte vor sich hin, während er das Taschentuch zu den anderen bereits gebrauchten zurück in die Tasche schob. Nichts hasste er mehr, als gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe zu sein. Und gerade ein dicker Kopf konnte dazu führen, dass seine Konzentration nachließ und er Fehler machte. Und das konnte er sich in dieser Sache ganz sicher nicht erlauben, war sein Auftraggeber in solchen Dingen doch völlig humorlos.


  Als er nun erneut um das kleine Häuschen von Edzard Even herumschlich, hoffte er inständig, dass dessen Tochter das geöffnete Fenster nicht bemerkt hatte. Sicher sein konnte er sich da keineswegs, denn schließlich war sie mehrfache Mutter – und die hatten ihre Augen ja bekanntlich überall.


  Vor dem manipulierten Fenster angekommen, ließ er seine Taschenlampe den Rahmen entlangwandern. Zu seiner Erleichterung war der Griff nach wie vor in waagerechter Position, sodass er das Fenster nun nur noch aufstoßen und einsteigen musste. Womöglich würden bei diesem Manöver ein paar Blumentöpfe herunterfallen, aber diesen Kollateralschaden würde er so gut es eben ging beseitigen, bevor er das Haus wieder verließ. Schließlich hatte er die Töpfe ja schlecht beiseite stellen können, als Evens Tochter noch da gewesen war.


  Außerdem hoffte er, später irgendwo einen Schlüssel zu finden, der zur Haustür passte, sodass er die Kate verlassen konnte, ohne dass jemand etwas von seinem nächtlichen Besuch bemerkte.


  Obwohl er sich den Handschuh gleich nach dem Naseputzen wieder übergestreift hatte, fühlten sich die Finger seiner rechten Hand nun kalt und taub an. In dieser Kälte reichten wenige Minuten aus, um die Gliedmaßen zu Eiszapfen gefrieren zu lassen.


  Dennoch wollte er die Handschuhe beim Einstieg in das Haus lieber nicht tragen. Um möglichst wenig Schaden anzurichten, brauchte er zwingend seinen Tastsinn. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, zog er sich ein Paar Einweghandschuhe über.


  Noch einmal leuchtete er mit seiner Taschenlampe in die kleine Küche hinein und begutachtete die Fensterbank: Vier kleinere Pflanzen und ein paar Nippes-Figuren hatten darauf ihren Platz. Nun denn.


  Vorsichtig stieß er gegen den hölzernen, von abblätternder Farbe gekennzeichneten Fensterrahmen. Schnell merkte er jedoch, dass dieser klemmte, was angesichts des Gesamtzustandes des Hauses nicht wirklich verwunderlich war. Je mehr Schwung er brauchen würde, um den Fensterflügel zu öffnen, desto eher ginge etwas in Scherben. Und genau das galt es nach Möglichkeit zu vermeiden.


  Er tastete den Rahmen ab und bemerkte, dass unten bereits ein fingerbreiter Spalt entstanden war, während es sich oben allenfalls um ein paar Millimeter handeln konnte. Also krallte er die Finger der linken Hand um den feststehenden Flügel, während er dem anderen im oberen Bereich mit der rechten Hand einen weiteren Stoß versetzte. Auf diese Weise arbeitete er sich Stück für Stück vor, auch wenn er in seinen Fingern mittlerweile kaum noch etwas spürte. Am liebsten hätte er sie zum Aufwärmen für ein paar Minuten in die Fellhandschuhe gesteckt, aber er wollte keine Zeit verlieren. Je schneller er die Sache hinter sich brachte, desto eher konnte er wieder verschwinden – und sich wenigstens für ein paar Stunden im warmen Bett erholen.


  Seine Nase und seine Augen trieften jetzt um die Wette, was er jedoch zu ignorieren versuchte. Vor sich hin schniefend setzte er sein Werk fort, bis seine Bemühungen endlich belohnt wurden: Das Fenster schwang mit einem knarzenden Geräusch auf.


  Schnell hielt er den sich öffnenden Flügel fest, um zu verhindern, dass er gegen die auf der Fensterbank stehenden Gegenstände schepperte. Vorsichtig griff er in den Spalt hinein und positionierte die Töpfe und Figuren so um, dass sie bei seinem Einstieg nicht mehr Gefahr liefen, auf den gefliesten Küchenboden zu fallen.


  Geschafft! Mit einem erleichterten Seufzer schwang er sich schließlich auf die äußere Fensterbank und krabbelte in die Küche hinein.


  Das erste, was er registrierte, war die Wärme, die ihn wie ein schützendes Tuch umfing. Am liebsten hätte er sich vor dem noch Restwärme abgebenden Kohleofen fallen lassen und für ein paar Stunden geschlafen.


  Geschüttelt von einem heftigen Hustenanfall schälte er sich aus Jacke, Schal und Mütze, denn er wollte auf gar keinen Fall Gefahr laufen zu frieren, wenn er später wieder in die Kälte hinaus musste. Obwohl er es eilig hatte, nahm er sich doch ein paar Minuten Zeit, um seine eingefrorenen Hände vor dem Ofen aneinander zu reiben, bis ein wohlbekanntes Kribbeln einsetzte. Der Frost hatte das Leben nicht ganz aus seinen Fingern vertreiben können.


  Dann machte er sich ans Werk. Zuerst in der Küche, später im Wohnzimmer und schließlich in der Schlafkammer, die man aufgrund ihrer Beengtheit unmöglich als Zimmer bezeichnen konnte.


  Und hier wurde er fündig. Die für seinen Auftraggeber so brisanten Unterlagen waren auf drei braune DIN A4-Umschläge aufgeteilt worden, und diese lagen – ganz klassisch – unter der Matratze des altersschwachen Bettes.


  Er nahm die Umschläge nach kurzer Kontrolle des Inhaltes mit einem zufriedenen Grunzen an sich. Sein Trip durch die eisige Nacht war also nicht umsonst gewesen.


  Er warf einen schnellen Blick auf den Wecker, dessen Leuchtziffern 03:43 anzeigten. Alles im grünen Bereich also. Es war kaum damit zu rechnen, dass sich jemand um diese Zeit auf den Weg in diese Einöde machen würde.


  Dennoch beeilte er sich, in der Küche alles wieder auf Vordermann zu bringen. Wie gewünscht war nichts zu Bruch gegangen, sodass alles im Nullkommanichts wieder an seinem Platz stand. Selbst die Reihenfolge von Blumen und Nippes auf dem Fensterbrett hatte er sich gemerkt, denn man wusste ja nie, ob sich nicht irgendjemand etwas dabei gedacht hatte.


  Zufrieden schmunzelte er in sich hinein, als er zu guter Letzt auch noch den erhofften Haustürschlüssel in einer auf der Flurkommode abgestellten Porzellanschale fand.


  Er war eben doch Profi durch und durch. Selbst, wenn ihm erbärmlich die Nase lief.


  Doch währte die Genugtuung nicht lange. Denn gerade, als er die Klinke der Haustür hinunterdrücken wollte, hörte er draußen ein knirschendes Geräusch. Ihm stockte der Atem.


  Lief da etwa jemand den Kiesweg am Haus entlang?


  Als Klaas Bleeker von dem schmalen Weg her das auf- und abwandernde Licht einer Taschenlampe durch die Kate irrlichtern sah, traute er seinen Augen kaum: Trieb sich dort tatsächlich jemand mitten in der Nacht in Edzards Haus herum, um nach irgendwelchen ominösen Unterlagen zu suchen?


  Gut möglich war aber auch, dass sich Edzards Krankenhausaufenthalt in der Gegend herumgesprochen hatte. Vielleicht fühlte sich jemand durch die Abwesenheit des alten Mannes und die Alleinlage des Häuschens dazu berufen, mal nachzusehen, ob es hier unabhängig von den Unterlagen etwas zu holen gab. Leider kamen Einbrüche auch in dieser verschlafenen Gegend inzwischen deutlich häufiger vor als noch vor einigen Jahren, zumal in der dunklen Jahreszeit.


  Aber spätestens, wenn man sich der so ärmlich anmutenden Kate näherte, musste man doch unweigerlich zu dem Schluss kommen, dass es hier keine wertvolle Beute geben konnte.


  Bis tief in die Nacht hinein hatte Klaas am Bett des alten Mannes gesessen und gehofft, dass die Medikamente, die Edzard von den Ärzten verabreicht bekam, bald Wirkung zeigten.


  Blanke Wut hatte sich in ihm ausgebreitet, nachdem er von den Kommissaren erfahren hatte, dass Edzard womöglich vergiftet worden sei. Er schwor sich: Wer auch immer das getan hatte, sollte seines Lebens nicht mehr froh werden; und dabei war es ganz egal, ob Edzard diesen Anschlag auf sein Leben überstand oder nicht – und ob dieser Verbrecher von der Justiz für seine Tat verurteilt werden würde.


  Denn wenn Klaas eines in seinem Leben gelernt hatte zu hassen, dann war es das angeblich so unabhängige Gerichtswesen in diesem Land. Am eigenen Leib hatte er zu spüren bekommen, dass es den eitlen Handlangern dieses Systems ausschließlich darum ging, Recht zu haben, niemals jedoch darum, Gerechtigkeit zu üben.


  Gegen Mitternacht – Klaas war kurz davor gewesen, in seinem Stuhl einzunicken – war es Edzard plötzlich wieder besser gegangen. Von einem Moment auf den anderen hatte der alte Mann aufgehört, sich im Bett herumzuwälzen, und die Augen aufgeschlagen.


  „Moin, mien Jung“, hatte er gesagt, als er Klaas an seinem Bett sitzen sah. Nachdem er sich kurz im Raum umgesehen hatte, fügte er in ernstem Tonfall hinzu: „Kannst mich ruhig hier rausholen. Ich hasse Krankenhäuser.“


  Klaas war sich zunächst nicht sicher gewesen, ob er Edzard auf den Verdacht der Polizei ansprechen sollte oder es aus Rücksicht auf seinen labilen Zustand besser sein ließ. Dann allerdings hatte er sich gesagt, dass es für seinen Freund besser sei, es möglichst bald von ihm zu erfahren, anstatt am nächsten Tag von offizieller Stelle.


  Nachdem er ihn von seiner möglichen Vergiftung in Kenntnis gesetzt hatte, sah Edzard ihn für eine ganze Weile nur aus erstaunlich wachen Augen an und sagte: „Dann haben sie es also wahrgemacht.“


  Wie sehr Klaas anschließend auch auf ihn eingeredet hatte, der alte Mann wollte nicht preisgeben, wen oder was genau er mit diesen Worten meinte. Nur eines gab er ihm eindringlich zu verstehen: Klaas solle in seinem Häuschen nachsehen, ob die Umschläge nach wie vor unter der Matratze seien. Wenn ja, dann solle er sie schnellstmöglich an sich nehmen und sie an einem sicheren Ort verstecken.


  Und genau deswegen war Klaas nun mitten in der Nacht hierhergekommen. Als er erneut aus der Ferne das Licht einer Taschenlampe im Küchenfenster des Hauses sah, überlegte er kurz, die Polizei zu verständigen. Dann jedoch beschloss er, der Sache selbst auf den Grund zu gehen. Edzard hatte ihn beschworen, die ominösen Unterlagen auf gar keinen Fall in die Hände der Ordnungshüter geraten zu lassen, denn dann seien sie alle verloren. Wen er mit sie alle meinte, hatte er jedoch verschwiegen.


  Also schaltete Klaas das Licht an seinem Fahrzeug aus und ließ dieses in einiger Entfernung zum Haus am Straßenrand stehen, um den Rest des Weges trotz der erbarmungslosen Kälte etwas weniger auffällig zu Fuß zu bewältigen.


  Fast am Haus angekommen, gab der Kiesweg zu Klaas’ Verdruss bei jedem seiner Schritte ein knirschendes Geräusch von sich, und er hoffte inständig, dass der Eindringling es nicht hören würde. So leise es eben ging, pirschte er sich im Stockdunkeln weiter an das Häuschen heran. Die Außenbeleuchtung an der Kate bestand lediglich aus ein paar Solarlampen, die Edzards Tochter Heike in der Nähe des Hauseingangs in den Boden gerammt hatte. In der kalten Jahreszeit aber gaben sie zu dieser späten Stunde schon lange kein Licht mehr ab.


  Klaas beschloss, einmal um das Haus herumzuschleichen, in der Hoffnung, genau feststellen zu können, in welchem Raum sich der Eindringling mit seiner Taschenlampe gerade aufhielt. Doch als er sich wenig später an der dem Eingang entgegengesetzten Giebelseite befand, hörte er, wie die Haustür geräuschvoll ins Schloss fiel, und nur Sekunden später glaubte er, sich entfernende Schritte auf dem Kies zu vernehmen.


  Was sollte er tun?


  Um sich nicht durch Geräusche zu verraten, wich er auf den neben dem Weg liegenden Grasstreifen aus. Immer wieder knirschte das Eis gefrorener Pfützen unter seinen Füßen – es war nicht ganz geräuschfrei, aber immerhin weniger verräterisch als der Kies. Auf Höhe der Eingangstür lauschte Klaas in die Dunkelheit. Es war gespenstisch ruhig. Wo war nur der ungebetene Gast? Nicht der kleinste Laut war zu hören. Die Welt schien hier draußen tief in ihrer Winterstarre gefangen.


  So sehr sich Klaas auch anstrengte, er konnte doch keine Schritte mehr vernehmen – was allerdings auch daran liegen konnte, dass der Eindringling bereits den Asphalt der Straße erreicht hatte. Aber warum schaltete er dann seine Taschenlampe nicht ein? Hatte er womöglich bemerkt, dass Klaas ihm auf den Fersen war und suchte nun bewusst den Schutz der Dunkelheit?


  Klaas tastete sich an der Hauswand entlang bis zur Eingangstür und drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Noch ehe er wusste, wie ihm geschah, wurde die Tür plötzlich mit Schwung aufgerissen. Klaas erschrak, als er im nächsten Moment von dem gleißenden Licht einer Taschenlampe geblendet wurde. Er stieß einen erstickten Schrei aus und riss reflexartig die Arme vor die Augen.


  Nur wenige Sekunden später durchzuckte ein brüllender Schmerz seinen Körper. Dann spürte er nichts mehr.
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  „Ich wüsste nicht, was daran verboten ist, sich mit einer jungen Dame zu verabreden. Zumal wenn sie so was beruflich macht.“ Tamme Eilers sah von Büttner zu Hasenkrug und wieder zurück. Seine vor dem Körper verschränkten Arme drückten Abwehr aus, während sein Gesichtsausdruck eher den Eindruck eines schmollenden Kindes erweckte.


  Von seiner ganzen Erscheinung her sah Eilers so aus, wie man sich einen Verwaltungsfachangestellten gemeinhin vorstellt: Sein rundes, blasses Gesicht hob sich kaum von dem weißen Hemd ab, das er zu einer grauen Stoffhose trug. Sein lichtes hellblondes Haar hatte er sich auf der rechten Seite länger wachsen lassen, um es zur linken über die Glatze kämmen zu können. Selbst seine Augen schienen sich der offensichtlichen Farblosigkeit seines Daseins anzupassen, man würde sie landläufig allenfalls als blassblau bezeichnen.


  Nach seinem Leben befragt, hatte Tamme Eilers zu Protokoll gegeben, er sei Single, habe keine Kinder und spiele ab und zu mal mit einem Freund Backgammon – was er im Übrigen auch in der besagten Nacht getan habe, in der die beiden Studentinnen ermordet worden seien.


  Auf Büttners Einwand hin, es sei aber eindeutig nachgewiesen, dass er sich an diesem Abend mit Sarah Kieljans über die Agentur Flammende Liebe verabredet habe, hatte er genickt und behauptet, sich bereits um einundzwanzig Uhr von ihr verabschiedet zu haben. Schließlich habe ihn die Studentin lediglich zu einem geschäftlichen Termin begleitet, der nicht länger als zwei Stunden gedauert habe.


  „Aus den Unterlagen, die uns vorliegen, ist ersichtlich, dass Sarah Kieljans – die sich in ihrem Job Dana nannte – Sie in den letzten Wochen recht häufig zu angeblich geschäftlichen Terminen begleitet hat“, stellte Hasenkrug nach einem Blick in seine Notizen fest. „Genauer gesagt waren es zehn Termine in vier Wochen. Und immer war bei diesen Terminen auch der Tierarzt Frederick Meenken nebst seiner Begleiterin Elisabeth Verhoven – die ebenfalls bei der Flammenden Liebe gebucht worden war und sich den Namen Marika gab – anwesend. Können Sie mir sagen, mit wem Sie Vier sich so intensiv getroffen haben und warum?“


  Tamme Eilers wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl, bevor er den Kopf in den Nacken warf, tief Luft holte und antwortete: „Wir Vier waren alleine. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, wüsste ich nicht, was Sie das angeht.“


  Büttner lachte kurz und rau auf und beugte sich dann über den Tisch in Eilers’ Richtung. „Jetzt markieren Sie hier doch nicht den starken Mann, Eilers, das steht Ihnen nicht.“ Um sein Gegenüber zu verunsichern, ließ er seinen Blick für eine Weile abschätzend über dessen Gestalt wandern. „Falls Sie es noch nicht mitbekommen haben: Sie sind einer der Hauptverdächtigen in einem Mordfall. Sie haben zusammen mit Frederick Meenken die beiden ermordeten Studentinnen Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans als letzte lebend gesehen.“ Büttner ließ sich wieder an die Lehne seines Stuhls zurücksinken und fügte hinzu: „Und deshalb werden Sie einsehen, dass wir uns für das interessieren, was die beiden Frauen in den Stunden vor ihrem qualvollen Tod gemacht haben. Und mit wem. Sollten Sie allerdings nicht bereit sein, uns bei der Klärung dieses Sachverhaltes zu unterstützen, befördert das zwangsläufig unsere Auffassung, dass Sie etwas zu verheimlichen haben. Also würden wir Sie in einem nächsten Schritt dem Haftrichter vorführen. Fänden Sie das nicht sehr unbefriedigend?“


  Auf diese Ansage hin ließ Tamme Eilers seinen Blick für eine ganze Weile unstet über die Decke des schmucklosen Raumes wandern, als würde er dort nach einem bisher unentdeckten Ausweg aus seiner misslichen Lage suchen. Gleichzeitig knibbelte er mit den Fingern seiner linken Hand derart nervös an den Lippen herum, dass Büttner befürchtete, sie würden jeden Moment anfangen zu bluten. Doch plötzlich schlich sich ein gehässiges Grinsen um seine Mundwinkel, und er neigte den Kopf und meinte: „Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.“


  Büttner stöhnte entnervt auf, während Hasenkrug die Augen verdrehte. „Wenn Sie glauben, dass Sie sich damit einen Gefallen tun, bitte. Aber Sie können davon ausgehen, dass auch der Ihnen raten wird, mit uns zu kooperieren. Der Mord an zwei jungen Frauen ist kein Kavaliersdelikt.“


  „Schlampen“, entgegnete Tamme Eilers, wirkte dabei jedoch wie ein ertapptes Kind, das ein verbotenes Wort gebraucht hatte.


  „Wie bitte?“ Büttner blinzelte den Mann aus schmalen Augen an.


  Dieser grinste mokant, was gar nicht zu seiner eher unsicheren Art passen wollte. Sein nächster Satz klang wie auswendig gelernt. „Wer solch einen Job macht, ist eine Schlampe. Ob es von denen eine mehr oder weniger gibt… Schlampen sind austauschbar.“


  Büttner spürte, wie ihm die Galle bitter aufstieg. Das Bild der von Trauer überwältigten Eltern schob sich vor sein inneres Auge, und er konnte nur mit Mühe an sich halten, nicht aufzuspringen und den Kopf des Kerls mit dem Gesicht voran auf die Tischplatte zu knallen.


  Erneut beugte er sich über den Tisch. „Und wie nennen Sie so armselige Kreaturen, wie Sie eine sind?“ Büttner versuchte seine überbordende Wut im Zaum zu halten. „Kreaturen, die so erbärmlich sind, dass sich keine Frau jemals freiwillig mit ihnen befassen würde. Kreaturen, die ihr frauenfeindliches Bild nur deshalb so unbarmherzig konservieren, weil sie sich ansonsten mit der Unwürdigkeit ihres eigenen beklagenswerten Daseins auseinandersetzen müssten. Kreaturen, die…“ Büttner spürte, wie ihm sein Assistent beschwichtigend die Hand auf den Arm legte, aber er war noch nicht fertig: „Kreaturen wie Sie, die nichts anderes sind als eine Schande für ihr eigenes Geschlecht“, fuhr er unbarmherzig fort und registrierte mit Genugtuung, dass die ohnehin schon bleiche Gesichtsfarbe seines Gegenübers bei seinen Worten noch um einige Nuancen blasser geworden war. Also holte er zum finalen Schlag aus: „Kein Wunder, dass Ihre Eltern Sie immer nur als herbe Enttäuschung sahen.“


  „Was wissen Sie über meine Eltern?“, krächzte Eilers und griff sich an die Kehle, als würde der Kommissar ihn mit seinen Worten strangulieren.


  „Wir sind die Polizei. Wir wissen alles.“ Büttner schob seine Unterlagen zu einem Stapel zusammen und stand auf. Mit einem Kopfnicken bedeutete er Hasenkrug, ihm nach draußen zu folgen.


  „Und was ist jetzt mit meinem Anwalt?“, rief Eilers mit bebender Stimme hinter ihnen her.


  „Er wird sich so lange um andere Dinge kümmern können, wie Sie unser Gast sind“, rief Büttner über die Schulter zurück. „In achtundvierzig Stunden sehen wir dann weiter.“


  „Wollen Sie ihn wirklich die vollen zwei Tage einsperren?“, fragte Hasenkrug, nachdem sie wieder in ihrem Büro waren.


  „Wenn’s sein muss“, brummte Büttner und griff nach einem Schokoriegel, in den er sogleich herzhaft hineinbiss. „Aber Sie werden sehen, Hasenkrug, spätestens in zwei Stunden winselt er wie ein Welpe um Gnade. Soweit reicht sein schauspielerisches Talent nämlich nicht, als dass er die Rolle des starken Mannes länger aufrechterhalten könnte. Sie bekam doch schon jetzt ganz erhebliche Risse.“


  „Und was machen wir in der Zwischenzeit?“


  „Wir hören uns an, wie sich unsere Kollegin beim Verhör des Kompagnons schlägt“, antwortete Büttner schmatzend und spülte den letzten Bissen seines Schokoriegels mit einem Schluck Kaffee hinunter.


  „Woher kennen Sie eigentlich die Eltern von Eilers?“, fragte Hasenkrug auf dem Weg zum zweiten Vernehmungsraum.


  „Die muss man nicht kennen, um zu wissen, warum diese armselige Kreatur so geworden ist, wie sie ist“, entgegnete Büttner. „Ehrlich gesagt, bin ich ganz froh, sie nicht kennen zu müssen. Solche Leute verleiden einem den Tag.“


  „Verstehe“, seufzte Hasenkrug, „es war wieder einer Ihrer Schüsse ins Blaue.“


  „Einer meiner treffsicheren Schüsse ins Blaue, lieber Hasenkrug. Sie sollten lernen, die Sachen präzise auf den Punkt zu bringen.“


  Ihr anderer Gast, Frederick Meenken, versuchte sich im Gegensatz zu Tamme Eilers nicht nur selbstbewusst zu geben, sondern war es ganz offensichtlich auch. Zwar konnte man den Tierarzt nicht eben attraktiv nennen, doch brachte er nach Ansicht von Büttner mit seiner muskulösen Statur, den breiten Schultern, dem verwildert aussehenden dunklen Haar und seinem Dreitagebart durchaus Attribute mit, die ihm eine männliche Ausstrahlung verliehen. Unterstrichen wurde dieser Eindruck durch seine Kleidung, die aus einem karierten Holzfällerhemd, einer olivfarbenen Jagdweste sowie Bluejeans und derbem Schuhwerk bestand.


  Büttner und Hasenkrug befanden sich nun in einem Nebenraum, von dem aus sie die Befragung durch eine Glasscheibe und über Lautsprecher verfolgen konnten.


  „Sie bleiben also bei Ihrer Aussage, dass außer Ihnen und den beiden Studentinnen niemand an besagtem Treffen teilgenommen hat“, konstatierte Sophie Reimers gerade. Sie saß sichtlich entspannt auf ihrem Stuhl, hatte die Beine übereinandergeschlagen und ließ einen Bleistift zwischen ihren Fingern hin und her wandern, wenn sie sich nicht gerade Notizen machte.


  „So ist es“, antwortete Frederick Meenken. Auch er schien nicht eben aufgeregt. Fast konnte man annehmen, die beiden hätten sich zu einem Plauderstündchen verabredet.


  „Und was genau war Gegenstand dieses Treffens?“, wollte Sophie Reimers wissen.


  „Wie ich schon sagte: Tamme und ich wollten nach einem anstrengenden Arbeitstag ein wenig entspannen.“


  „Und ich behaupte erneut, dass Damen, die man über einen Escort-Service bucht, nicht zwangsläufig auch Prostituierte sind“, erwiderte Sophie Reimers.


  „Die beiden schon“, zuckte der Tierarzt die Achseln.


  „Sie meinen, die beiden haben sich freiwillig von Ihnen vernaschen lassen?“


  „Natürlich.“ Er hob abwehrend die Hände. „Oder glauben Sie vielleicht, wir hätten sie dazu gezwungen?“


  „Das kann ich mir kaum vorstellen“, erwiderte Sophie Reimers sachlich, „schließlich tun echte Gentlemen so was nicht.“


  „Exakt.“


  Die Polizistin lächelte ihm zu, während sie erstmals ihren Bleistift auf den Tisch legte, ihn jedoch sogleich wieder aufnahm, dann ihren Blick nachdenklich zur Decke richtete und in der nächsten Minute den Bleistift wie unbeabsichtigt abwechselnd in den halbgeöffneten Mund schob und wieder herauszog.


  Für kurze Zeit noch hatte sich Frederick Meenken in der Gewalt, dann aber beugte er sich schwer atmend vor und zwinkerte der Polizistin verschwörerisch zu. Auf seinem Gesicht erschien ein anzügliches Grinsen. „Okay, Schätzchen, du willst es ja anscheinend wissen. Es waren anregende Abende, die wir mit den Ladies verbracht haben. Wirklich seeeeeehr anregende Abende. Wie schade, dass sie uns nun nicht mehr zur Verfügung stehen. Wir hätten es den geilen Häschen gerne noch ein wenig öfter besorgt.“


  Als die Polizistin nicht auf ihn reagierte, sondern weiterhin hingebungsvoll an ihrem Bleistift lutschte, fügte er hinzu: „Schon mal einen flotten Vierer ausprobiert, Frau Kommissarin? Nein? Ich könnte Ihnen bei den ersten Erfahrungen gerne zur Hand gehen.“


  Die beiden Kommissare hinter der Scheibe schnappten angesichts dieser Unverfrorenheit empört nach Luft. Büttner war drauf und dran, nun auch diesem Widerling zwei Tage Arrest angedeihen zu lassen.


  Sophie Reimers aber wahrte nicht nur die Fassung, sondern grinste sogar ein wenig anzüglich zurück. „Sie dürften kaum mein Format haben, Herr Doktor“, antwortete sie mit einem so lasziven Augenaufschlag, dass Büttner und Hasenkrug sich verwundert ansahen.


  „Was wird das? Ein Flirt?“, fragte Hasenkrug verwirrt.


  „Wohl kaum“, brummte Büttner. „Unsere Kollegin erteilt uns gerade eine Lektion in weiblicher Souveränität, würde ich mal behaupten. Man könnte sie auch abgebrüht nennen.“


  „Stimmt. Von ihr könnten Sie noch viel lernen, Chef“, konterte Hasenkrug prompt.


  „Sie wären überrascht, mit welchem Format ich Ihnen zu Diensten sein könnte“, hörten sie Meenken sagen, als sie sich wieder den Geschehnissen vor der Scheibe zuwandten.


  „Vorsicht, Herr Doktor“, hauchte Sophie Reimers zurück, während sie scheinbar verlegen am Revers ihrer Bluse zupfte. „Ihr Angebot könnte als sexuelle Belästigung einer Polizeibeamtin interpretiert werden.“


  „Es wäre mir ein Vergnügen.“ Meenken deutete eine Verbeugung an.


  „Das Vergnügen wäre ganz auf meiner Seite. Und genau das…“ Die Kommissarin stand auf, fuhr sich durchs lange blonde Haar und nickte dem Tierarzt kurz zu, „verschaffe ich Ihnen jetzt! Und zwar mit dem Haftrichter!“


  Büttner und Hasenkrug fuhren erschrocken zusammen, denn die letzten Worte ihrer Kollegin waren wie eine Gewehrsalve durch den Raum gepeitscht.


  Frederick Meenken schaute ihr ebenso erschrocken wie perplex hinterher, als Sophie Reimers – nun wieder die Ruhe selbst – den Vernehmungsraum verließ und die Tür hinter sich zuschlug. „Frigides Weibsstück“, knurrte er, als er sich wieder gefangen hatte.


  Büttner grinste Hasenkrug kurz zu, dann drückte er auf den Knopf eines Mikrofons und sagte zufrieden: „Das haben wir gehört, Herr Doktor. Kommt mit auf die Liste. Schlecht für Ihr Karma, würde ich mal behaupten.“ Er ließ den Knopf wieder los, während der Tierarzt sich nun auf der Suche nach der Quelle des Gesagten mit gerunzelter Stirn im Raum umsah.


  „Tut mir leid, was da passiert ist“, sagte Hasenkrug zerknirscht, als sich seine Kollegin wenig später zu ihnen gesellte.


  „Echt? Mir nicht“, erwiderte Sophie Reimers knapp. „Genau da wollte ich ihn haben.“


  „Wo?“


  „In der Rolle des schmierigen Machos. Die ganze Zeit über hatte er sich perfekt im Griff und schien darauf sehr stolz zu sein. Ich kam einfach nicht an ihn heran. Ständig erzählte er was von einer geschäftlichen Verabredung, an der außer ihnen Vier niemand teilgenommen habe.“


  „Genau wie Eilers“, stellte Hasenkrug fest. „Sie scheinen sich abgesprochen zu haben.“


  „Natürlich haben sie das“, brummte Büttner. „So blöd, es nicht zu tun, sind nicht mal die.“


  „Genau“, stimmte Sophie Reimers ihm zu. „Also habe ich beschlossen, ihn auf andere Art als die übliche zu knacken und ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.“


  „Und nun?“


  „Lassen wir ihn ein paar Stunden dort versauern. Er kann ja ein bisschen in sich gehen und sich überlegen, was nun wohl auf ihn zukommt. Vor allem aber kann er sich ein wenig in Selbstzweifeln suhlen und sich fragen, wie ihm – dem Supermann vor dem Herrn – das hat passieren können.“


  „Respekt, Frau Kollegin“, sagte Büttner, „das haben Sie sich wirklich clever ausgedacht. Ihre Rechnung scheint aufzugehen.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Raum hinter der Scheibe, wo der Tierarzt mit verschränkten Armen und sichtlich angebissen auf seinem Stuhl saß und leise vor sich hin fluchte.


  „Keine große Sache“, erwiderte Sophie Reimers schulterzuckend, „schließlich ist es doch kein Geheimnis, wie schlicht Männer gestrickt sind.“
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  „Boah, schon wieder totes Tier! Was soll das? Ihr wisst genau, dass ich keine Leichen esse. Habt ihr die neue Köchin etwa immer noch nicht gefeuert?“ Jeanette verzog angewidert das Gesicht, als sie sich am Mittag zu ihren Eltern an den Tisch setzte. Zu ihrem Bedauern war ihr Bruder Marc nicht erschienen, sondern hatte sich lieber ins Fitnessstudio verdrückt. Ohne ihn machte das Herummeckern nur halb so viel Spaß.


  Jeanette ließ ihren Blick kurz über den für ihren Geschmack viel zu großen und wuchtigen Tisch wandern, dann langte ihre Hand mit den angeklebten, knallroten Fingernägeln nach der Schale Salat, und sie schaufelte sich missgelaunt davon auf ihren Teller.


  „Wenn du glaubst, dass durch deine Verweigerungshaltung auch nur ein Tier weniger sterben muss, dann hast du dich geschnitten“, entgegnete Jeanettes Mutter. „Angesichts der Menschenmassen, die auf diesem Planeten leben, ist es doch völlig albern, einen auf Rettung der Welt zu machen. Wichtig ist nur, dass die Menschen satt werden. Ich kann dein ewiges Rumgemäkel nicht mehr hören! Koch dir dein Essen doch selbst, wenn meins dir nicht passt!“


  „Wieso deins?“, entgegnete Jeanette provokativ. „Seit wann stehst denn du hinterm Herd und kochst Mittagessen? Wäre ja mal was ganz Neues. Küche statt Café. Apropos: Was erzählt man sich denn Neues in der Mütter-Mafia?“


  „Vielleicht könntet ihr eure Streitereien auf später verschieben? Ich für meinen Teil würde gerne in Ruhe essen.“ Wilfried Hassfurters Stirn zeigte tiefe Furchen, als er abwechselnd zu Frau und Tochter sah. Wechseljahre trafen auf Pubertät. Eine äußerst brisante Mischung. Ob das jemals wieder vorbeiging? Verdrossen schaute er auf den Berg Salat und die Kartoffeln, die vor ihm auf dem Teller lagen. Er hätte in die Kantine gehen sollen, anstatt sich dem häuslichen Wahnsinn auszusetzen. Aber diese Einsicht kam leider ein wenig zu spät.


  „Du willst immer nur deine Ruhe haben“, maulte Jeanette nun in Richtung ihres Vaters. „Hast du auch ein Leben?“ Mit einem Nicken deutete Sie auf die silberne Platte, auf der ein tranchiertes Hähnchen darauf wartete, verspeist zu werden. „Schimpfst dich Vegetarier, tust aber nichts dafür, dass die Massentierhaltung endlich verboten wird. Und vor allem lässt du es zu, dass in deinem Haus gechlortes und mit Antibiotika verseuchtes Gammelfleisch auf den Tisch kommt. Meinst du nicht, es ist an der Zeit, mal etwas gegen diesen Wahnsinn zu unternehmen, Herr Professor?“


  „Dafür hat die Welt ja dich“, knurrte Hassfurter, während er lustlos in seinem Salat herumstocherte. Er hasste dieses Thema. Und Jeanette wusste, dass er es hasste. Aber genau wie ihre Mutter Barbara schien sie Freude daran zu haben, ihre Mitmenschen zu piesacken. Es machte einfach keinen Spaß mehr, nach Hause zu kommen.


  Dabei konnte er Jeanette rein inhaltlich gut verstehen. Als Student war er selber noch voller Idealismus gewesen, genau wie seine Tochter. Aus reiner Tierliebe heraus hatte er schon damals beschlossen, ein fleischloses Leben zu führen, und er war dafür von vielen Mitmenschen verspottet worden. Im Laufe der Jahre hatte er sich so an das Vegetarier-Dasein gewöhnt, dass er heute gar kein Fleisch mehr mochte. Daher fiel es ihm auch nicht schwer, darauf zu verzichten. Schöner wäre es allerdings gewesen, wenn ihre neue Köchin der gleichen Ansicht gewesen wäre und sich wenigstens ab und zu mal ein paar schmackhafte vegetarische Gerichte hätte einfallen lassen. Die aber vertrat die Meinung, dass zu einem guten Mittagessen zwingend Fleisch oder Fisch gehöre, und so blieben für Jeanette und ihn nur die in der Regel recht lieblos zubereiteten Beilagen.


  Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie die Köchin längst wieder entlassen. Leider aber verstand sie sich prächtig mit seiner Frau und kochte daher das, was diese sich wünschte. Wilfried unterstellte Barbara, dass sie ihn und Jeanette den fragwürdigen Kochkünsten der Köchin aus reiner Gehässigkeit auslieferte. Natürlich würde er diesen Verdacht um des lieben Hausfriedens willen nie äußern.


  Im Gegensatz dazu war Jeanette der Hausfrieden reichlich egal. Sie erhob sich nun angesäuert von ihrem Platz und sagte: „Auf mich könnt ihr beim Mittagessen zukünftig verzichten. Ich habe keinen Bock mehr auf eine Köchin, die es nicht nur in Ordnung findet, brutal misshandelte und giftgetränkte Tiere in die Pfanne zu schmeißen, sondern dieses makabre Handeln geradezu zelebriert. Und ich habe keinen Bock auf eine Mutter, die ihre Kinder bewusst mit dieser Scheiße vergiftet. Und auf einen Vater, der nicht den Arsch in der Hose hat, im eigenen Haus seine Meinung zu äußern, kann ich ebenso verzichten.“ Mit einem giftigen Blick auf ihre Eltern schmiss sie ihre Stoffserviette auf den Tisch und verließ den Raum.


  „Das hast du nun von deinem dämlichen liberalen Getue“, ätzte Barbara, als sie wenig später die Tür von Jeanettes Zimmer knallen hörten, und schmiss nun ihrerseits die Serviette zur Seite. „Nun kannst du sehen, wie du das Kind wieder einfängst. Es fehlt mir gerade noch, dass sie in der Gegend herumtratscht, was für furchtbare Eltern sie hat. Keine Ahnung, wie ich den Nachbarn dann jemals wieder unter die Augen treten soll.“


  „Nun übertreib mal nicht“, versuchte Wilfried Hassfurter seufzend zu beschwichtigen. „Jeanette nimmt doch sowieso keiner ernst. Eine pubertierende Siebzehnjährige ist nun mal keine weichgespülte Schmusepuppe. Kein Mensch wird uns schräg angucken, nur weil Jeanette ein wenig herumspinnt. Die kennen das doch von ihrer eigenen Brut.“


  „So wie keiner uns schräg angeguckt hat, als sich unser lieber Herr Sohn mit einem Joint im Konfirmandenunterricht erwischen ließ?“, keifte Barbara. „Mir klingen noch heute die gehässigen Kommentare meiner Freundinnen in den Ohren, als ich sie am nächsten Tag im Café traf. Richtiggehend schadenfroh waren sie, dass uns das passiert ist.“


  „Vielleicht solltest du den Umgang mit diesen angeblichen Freundinnen noch mal überdenken, anstatt unsere Kinder gemäß der fragwürdigen Lebenseinstellung von Heuchlern zu erziehen“, schlug Wilfried vor und stand auf. „Mir ist der Appetit vergangen. Ich gehe wieder ins Institut. Rechne in den nächsten Tagen nicht zum Mittagessen mit mir.“ Rechne überhaupt nie mehr mit mir, hätte er am liebsten hinzugefügt, aber dafür reichte seine Kraft nicht.


  „Ach, Wilfried! Was ich noch fragen wollte: Was ist eigentlich aus der Sache mit deinen ermordeten Studentinnen geworden?“, fragte Barbara, als er sich Richtung Tür wandte. Sie klang auf einmal sehr viel versöhnlicher.


  Wilfried blieb abrupt stehen und runzelte die Stirn. Manchmal verstand er seine Frau nicht. War sie in der einen Minute noch so gereizt wie ein sich bedroht fühlender Wolf, so konnte sie sich schon im nächsten Moment so anschmiegsam geben wie eine Katze. Doch wusste er auch, dass bei Letzterem Vorsicht geboten war. In der Regel bezweckte sie etwas, wenn sie ihren Benimm-Schalter auf freundlich drehte.


  Langsam drehte er sich zu ihr um. Ihr Lächeln war nun das einer mildtätigen Nonne. Wie schön sie immer noch war mit ihrem langen, kastanienbraunen Haar, den saphirblauen Augen und der samtenen Haut. Wenn sie doch nur nicht einen so furchtbar anstrengenden Charakter hätte.


  „Warum fragst du?“ Er beäugte sie misstrauisch.


  „Warum? Du fragst mich warum?“ Sie bekam kugelrunde Augen. „Na, weil es mich interessiert. Weil es uns alle interessiert. Wer könnte bei solch einem grausamen Verbrechen schon wegsehen?“ Ihr Körper durchfuhr ein Schaudern, als würde sie plötzlich frieren. Wilfried wusste jedoch nicht zu sagen, ob es eine echte Gefühlsregung oder nur gespielt war – an Barbara war so wenig Echtes.


  „Wie du bereits sagtest: Sie sind auf grausame Art gestorben. Mehr weiß ich auch nicht.“


  „Im Internet ist an vielen Stellen nachzulesen, sie seien militante Tierschützerinnen gewesen. Stimmt das?“


  „So gut habe ich sie nicht gekannt“, sagte er ausweichend.


  Barbara kräuselte die Lippen und schwieg für einen Moment. Dann sah sie ihn aus schmalen Augen prüfend an und sagte: „Sie wurden in Ostfriesland ermordet. Es gibt da nicht zufällig einen Zusammenhang zu deiner Arbeit?“


  „Wie meinst du das?“, fragte er alarmiert. „Was, bitte schön, sollten zwei Morde mit meinem Job zu tun haben?“


  „Wie ich’s meine? So, wie ich’s sage.“ Ihre Mundwinkel umspielte nun ein süffisantes Lächeln, von der mildtätigen Nonne keine Spur mehr. „Du arbeitest an einem Gutachten für einen Schweinemastbetrieb in Ostfriesland. Zumindest hat Frederick Meenken mir das erzählt. Die Studentinnen besuchen nicht nur deine Vorlesungen und Seminare, sondern engagieren sich nebenbei auch noch für den Tierschutz. Und plötzlich werden sie umgebracht – in Ostfriesland. Eine dritte Studentin verschwindet spurlos – aus Ostfriesland. Hast du nie darüber nachgedacht, dass das alles womöglich kein Zufall ist?“


  „Ich weiß wirklich nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte.“


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich Wilfried Hassfurter um und strebte mit schnellen Schritten dem Ausgang zu.


  „Und hast du dir schon mal überlegt, was deine Kinder zu alledem sagen würden, wenn sie davon wüssten?“, hörte er Barbaras frostige Stimme durch die geschlossene Haustür rufen.
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  Nachdem sie sich aus Jacke, Schal und Pudelmütze gepellt hatte, setzte sich Lotte auf den Besucherstuhl am Schreibtisch und sah sich in dem nicht eben geräumigen Büro um.


  Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie ein Mensch es ertragen konnte, einen guten Teil seines Lebens in einem solchen, lediglich funktional eingerichteten Karnickelstall zu verbringen. Dieser Raum hatte bis auf drei Urlaubspostkarten, die mit Magneten an einer Pinnwand befestigt waren, nichts Persönliches. Genauso wie zahlreiche andere Büros, die sie in ihrer Zeit hier am Institut betreten hatte. Fast war es, als wollten die Inhaber dieser Zellen durch diese zur Schau gestellte Nüchternheit eine klare Trennung zwischen ihrem Privat- und ihrem Berufsleben demonstrieren.


  Am schlimmsten aber war für Lotte nicht die objektiv nachweisbare räumliche Enge, sondern die sozial-emotionale Beengtheit ihrer Nutzer, die ein tagtägliches Ausharren in einem solchen Büro womöglich hervorrief.


  Sie selbst liebte die Weite. Vor allem aber liebte sie die Freiheit.


  Und genau das war auch der Grund, warum sie sich nach den ersten drei Semestern ihres Tiermedizinstudiums in Hannover dazu entschlossen hatte, aus ihrem bisherigen, ihrer Ansicht nach viel zu angepassten Dasein auszubrechen. Mit kaum einem Cent in der Tasche, aber plötzlich gesegnet mit viel, viel Zeit, war sie vor zwei Jahren aufgebrochen, die Welt zu erobern. In achtzehn Monaten bereiste sie zwölf Länder. Ihr Trip führte sie rund um den Globus, und niemals zuvor oder danach hatte sie sich wieder so frei gefühlt, wie zu dieser Zeit. Und noch eine Erfahrung hatte sie gemacht: Wie wenig materielles Vermögen man doch benötigte, wenn alles andere um einen herum stimmte.


  Ganz egal, in welchem Land sie sich aufgehalten hatte, überall war sie auf Menschen gestoßen, denen man die Bedeutung des Wortes Gastfreundschaft nicht erst hatte erklären müssen. Ihr Angebot an ihre meist durch spontane Begegnungen ausgewählten Gastgeber, für das Wenige, das sie zum Leben brauchte, in Haus oder Hof behilflich zu sein, war in den meisten Fällen gerne akzeptiert worden.


  Und so war sie – egal ob in Kenia, in Argentinien, im Outback Australiens oder in Ungarn – in den Alltag der Menschen eingetaucht, hatte auch harte Arbeit nicht gescheut und sich mit Land und Leuten angefreundet, wie es ihr als Touristin wohl niemals möglich gewesen wäre.


  Die Fremde wurde zu ihrem Paradies.


  Umso mehr war sie nach dieser Erfahrung davor zurückgeschreckt, in ihre deutsche Heimat zurückzukehren. Schon beim Gedanken an die Hektik und die Maßlosigkeit, die das Leben der meisten Deutschen gemeinhin bestimmten, hatte sie Beklemmungen und auch Angst verspürt. Würde sie sich in die Zwänge des Alltags jemals wieder einfügen können? Und vor allem: Könnte sie die Engstirnigkeit der Menschen, die nie aus ihrem Kaff herausgekommen waren, aber meinten, anderen die Welt erklären zu müssen, länger als ein paar Tage ertragen?


  Heute sah sie es als Wink des Schicksals an, dass sie kurz vor ihrer geplanten Rückkehr im polnischen Zakopane einen israelischen Studenten getroffen hatte. Er schwärmte von seinem Studium in der Stadt Groningen und behauptete, die Menschen dort stünden über den Dingen und täten weitgehend nur das, was ihnen Spaß mache. Vor allem gelte dies für die Studenten, die sich vielfach in Hausbooten einquartierten und sich gemeinschaftlich dem Lebensstil, den man gemeinhin als spießig und angepasst bezeichnete, verweigerten.


  Er hatte sie davon überzeugt, dass ein freies und offenes Zusammenleben auch in Mitteleuropa möglich war. Und so kam es dann auch: Lotte zog nach Groningen auf ein Hausboot, und ihr Studentenleben war entgegen ihrer Erwartungen auch nach ihrer Rückkehr noch spannend und abwechslungsreich. Sie genoss das Zusammensein mit ihren Mitbewohnern und Freunden aus aller Welt jeden Tag aufs Neue in vollen Zügen – zumindest, solange es so lief, wie sie es sich vorstellte. Und das tat es zurzeit ganz und gar nicht.


  „Lotte, wie schön, dass du dich mal wieder sehen lässt!“


  Lotte sah zur Tür hinüber, vor der nun Fabian Schuster stand und sie anlächelte. „Das sollte mich wundern“, entgegnete sie und lächelte eher verächtlich als freundlich zurück.


  „Was?“


  „Soll heißen, dass du mir nichts vorzumachen brauchst, Fabian. Es dürfte schon lange her sein, dass du dich gefreut hast, mich zu sehen. Umgekehrt ist es übrigens genauso.“


  „Und was führt dich dann hierher?“, fragte Fabian frostig, während er sich seinen Schreibtischstuhl zurechtrückte und sich setzte. Auch er schien nun keinen Grund mehr dafür zu sehen, seine Abneigung zu verbergen.


  „Filiz“, antwortete Lotte knapp.


  „Filiz?“, rief Fabian sichtlich verwundert. „Sie lebt? Ich meine, du weißt, wo sie ist?“


  „Nein“, log Lotte. „Aber ich wüsste es gerne.“ Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie ihr Gegenüber fixierte und hinzufügte: „Und deswegen bin ich hier.“


  „Aber ich habe keine Ahnung, wo Filiz ist“, behauptete Fabian und hob zur Unterstützung seiner Worte abwehrend die Hände. „Wir sind doch auch alle auf der Suche nach ihr.“


  „Tatsächlich.“ Lotte lehnte sich in ihren Stuhl zurück, schlug die schlanken Beine übereinander und schaute Fabian lange an. „Wer seid denn ihr alle?“


  „Hä?“


  „Du sagtest, ihr seid alle auf der Suche nach Filiz. Und ich würde gerne wissen, wen du damit meinst.“


  Nach kurzer Verunsicherung machte Fabian eine ausladende Geste und erwiderte: „Na, der ganze Fachbereich eben. Wer denn sonst?“


  „Vor allem der verehrte Professor Hassfurter, nehme ich an.“


  „Das versteh’ ich jetzt nicht.“ Fabian wurde rot, versuchte es aber dadurch zu kaschieren, dass er sich ein paarmal kräftig mit den Händen über das Gesicht fuhr.


  „Oh. Das versteht er jetzt nicht.“ Lotte verzog hämisch grinsend ihren Mund. „Erzähl’ mir jetzt bloß nicht, du hättest von alldem nichts mitgekriegt.“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Fabian begann, ein paar Dinge auf dem Schreibtisch ziellos hin und her zu schieben. Er wurde unverkennbar nervös.


  „Und was ist mit dem Gutachten? Habt ihr es so hinbekommen, dass die Schweinemastanlage gebaut werden kann? Dass sie angeblich allen ökologischen und tierschutzrechtlichen Auflagen genügt?“ Lotte beugte sich über den Schreibtisch und wisperte: „Dass die armen Tiere auch ja so richtig, richtig leiden müssen, bevor sie im Schlachthof einen langsamen und qualvollen Tod sterben?“


  „Was…?“ Fabian fuhr sich fahrig durchs Haar. „Ich… es gibt kein solches Gutachten“, stammelte er, hob dann jedoch in hochmütiger Geste das Kinn. „Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.“


  „Ach was. Wirklich nicht?“ Sie zupfte für eine Weile an ihrem bunt gestreiften Wollpullover herum, bevor sie ruhig hinzufügte: „Wie komisch. Warum haben mir Betty und Sarah dann davon erzählt?“


  „Was weiß denn ich, warum die so einen Schwachsinn erzählen. Vermutlich wollten sie sich nur wichtigmachen.“ Fabian hatte seine Sicherheit zurückgewonnen und gab sich betont souverän.


  „Und mussten deshalb sterben. Jaja. Alles klar.“


  „Du willst mir damit doch wohl nicht sagen, dass wir an ihrem Tod schuld sind?“, zischte Fabian über den Schreibtisch hinweg. „Hast du zu viele Krimis geguckt, oder was?“


  „Nein“, erwiderte Lotte nach wie vor gelassen, „ich fürchte nur, ich habe zu lange in diesem Saustall… oh, entschuldige bitte, ich wollte euch nicht mit den Schweinen vergleichen, da täte ich den armen Tieren ja furchtbar unrecht… Ich habe anscheinend zu lange in diesem… hm… verlogenen und korrupten Umfeld studiert. Sorry! Da kommt man dann schon mal auf die blödesten Ideen.“


  Fabians Gesicht war erneut rot angelaufen, diesmal jedoch vor Empörung. „Ich glaube, du wolltest jetzt gehen“, sagte er gepresst.


  „Und ich dachte, du würdest mir vorher wenigstens eine Tasse Kaffee anbieten“, zog Lotte einen Schmollmund. „Wo ich doch extra den weiten Weg hierher gefahren bin.“


  Fabian wollte gerade etwas erwidern, als unvermittelt die Tür zum Büro aufgestoßen wurde und Professor Hassfurter den Raum betrat. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, stutzte aber, als sein Blick auf Lotte fiel. Augenblicklich zeigten sich auf seinem Hals hektische rote Flecken. „Was wollen Sie denn hier?“, fragte er und klang wenig erfreut.


  Statt einer Antwort, sprang Lotte auf und rief: „Oh! Da ist er ja, der Herr Professor! Wie schön! Dann werde ich ja nun endlich erfahren, wo Sie Filiz versteckt halten!“


  „Wo ich… was?“, krächzte Wilfried Hassfurter und fingerte nervös an seinem Krawattenknoten herum.


  „Filiz. Ich suche sie seit Tagen und da habe ich gedacht, Sie wüssten vielleicht, wo sie sei.“ Lotte zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Mir können Sie’s doch ruhig sagen, Herr Professor. Ich weiß doch, wie das ist bei Frischverliebten. Da wird man nicht gerne in seiner Zweisamkeit gestört, nicht wahr? Aber dass sie sich so gar nicht meldet… wir müssen uns doch hoffentlich keine Sorgen machen? Ich meine, nicht, dass Sie sie überfordern!“


  Fabian blickte nun verwirrt von einem zum anderen. „Überfordern? Womit? Und wieso Frischverliebte? Ich verstehe kein Wort. Spinnst du jetzt total?“


  Wilfried Hassfurter stand wie versteinert da und schien kurz vorm Herzinfarkt zu stehen.


  „Ups!“ Lotte schlug sich die Hand vor den Mund und gluckste verhalten. „Da hab ich wohl ein Geheimnis ausgeplaudert, wie? Oh je. Das tut mir wirklich leid, Herr Professor. Kommt nicht wieder vor. Versprochen!“ Sie hob zwei Finger wie zum Schwur in die Höhe.


  „Verlassen Sie sofort mein Büro!“, keuchte Hassfurter und deutete auf die Tür. „Und unterstehen Sie sich, sich jemals wieder hier blicken zu lassen! Ich erteile Ihnen hiermit Hausverbot!“


  „Hausverbot? Schon wieder?“ Erneut zog Lotte ihr Kleinmädchengesicht. „Das ist aber blöd jetzt. Dabei hätte ich doch zu gerne mehr über das nicht existierende Gutachten erfahren, das Sie nach den Wünschen von Sundermann – ähm – angepasst haben.“


  Der Professor zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, obwohl er krampfhaft versuchte, sich den Anschein absoluter Gemütsruhe zu geben. „Was wollen Sie von mir?“, fragte er und stierte auf Lotte wie ein Adler auf seine Beute.


  Lotte zuckte die Schultern und griff nach einem Apfel, der auf Fabians Schreibtisch lag. Sie drehte ihn für eine ganze Weile zwischen ihren Fingern und tat, als würde sie ihn eingehend auf faule Stellen untersuchen, bevor sie herzhaft hineinbiss. „Ich will wissen, wo Filiz ist“, sagte sie dann schmatzend.


  „Das… das war mein Apfel“, stammelte Fabian sichtlich überfordert.


  „Halten Sie die Klappe, Schuster!“, fauchte Wilfried Hassfurter, um sich dann sogleich wieder der hingebungsvoll kauenden Lotte zuzuwenden. „Was – wollen – Sie – von – mir?“, wiederholte er und schien dabei jeden Buchstaben einzeln zu betonen.


  „Das sagte ich bereits. Ich will wissen, wo Filiz ist. Und außerdem wüsste ich gerne, wer meine Freundinnen Sarah und Betty auf dem Gewissen hat.“


  „Sie wollen Geld!“ Wilfried Hassfurter hieb sich unvermittelt mit den flachen Händen auf die Oberschenkel und lachte rau auf. „Na klar! Eine miese kleine Erpresserin sind Sie! Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin!“


  Während Fabian bei den Worten seines Chefs die Gesichtszüge entgleisten, seufzte Lotte theatralisch. „Das passt zu Ihnen, Herr Professor“, schüttelte sie mit dem Kopf, „immer denken Sie gleich wie ein mieser kleiner Kapitalist. Aber das wundert mich nicht, da Sie ja schließlich auch ein mieser kleiner Kapitalist sind.“ Sie zwinkerte ihm zu, legte den angenagten Apfel beiseite und schaute ihn dann mit einem absichtlich provokativen Grinsen an. „Weiter als bis zum nächsten Bankautomaten reicht Ihre Vorstellungskraft nicht, oder? Dann hat sich bei Ihnen in den vergangenen Jahren ja wohl nichts geändert. Schade eigentlich.“


  Herausfordernd lässig und ohne die beiden Männer eines Blickes zu würdigen, erhob sie sich aus ihrem Stuhl, zog sich in aller Ruhe Jacke, Schal und Mütze über und wandte sich der Tür zu. Bevor sie sie wieder hinter sich ins Schloss zog, drehte sie sich jedoch noch einmal um und sagte: „Wie ich hörte, liegt Ihr Gutachten nach offizieller Freigabe von Ihnen schon bei Sundermann. Blöd für Sie, denn damit gibt es für Sie kein Zurück mehr. Und deswegen sage ich Ihnen jetzt einfach mal klar und deutlich: Wenn Sie nicht bis morgen wegen eines gefälschten wissenschaftlichen Gutachtens Anzeige gegen sich selbst erstatten, werde ich mich um die Angelegenheit kümmern. Mal sehen, was dann aus Ihrem Saustall wird.“


  Mit dieser doppeldeutigen Ansage überließ sie die völlig überrumpelt dreinblickenden Herren sich selbst.
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  „Klaas? Oh, mein Gott!“ Heike Diekena ließ vor lauter Schreck den Schlüsselbund fallen, als sie den Freund ihres Vaters beim Betreten von Edzards Haus gefesselt auf dem Küchenfußboden liegen sah. „Was, um Himmels Willen, ist denn hier passiert?“


  Schnell sprang sie auf Klaas zu und löste seine Fesseln aus Bohntjeband[3], das mehrfach, aber nicht allzu einschnürend um seine Hand- und Fußgelenke geknotet worden war.


  „Schlag auf ’n Kopp, würde ich mal sagen“, antwortete Klaas und rieb sich stöhnend über eine Beule an der linken Kopfseite. Als er seine Hand wieder zurückzog, bemerkte er auf den Fingern ein wenig Schorf, allerdings schien aus der kleinen Platzwunde nur wenig Blut ausgetreten zu sein. Ganz so heftig konnte der Schlag, den ihm der Unbekannte verpasst hatte, also nicht gewesen sein.


  Nachdem sie Klaas – dem nach den langen Stunden auf dem kalten Boden jeder einzelne Muskel wehtat – auf die Beine geholfen und ihn zu einem Stuhl geführt hatte, bemerkte Heike, dass sie vor Aufregung am ganzen Körper zitterte. Auch sie musste sich erstmal setzen. „Was machst du denn hier? Weißt du, wer das war?“ Mit leicht panischem Blick schaute sie sich von ihrem Stuhl aus in der kleinen Küche um, als vermutete sie, dass der Angreifer sich noch irgendwo versteckt hielt.


  „Ich war bis spät in die Nacht bei Edzard im Krankenhaus“, antwortete Klaas. Er warf einen Blick auf die Küchenuhr an der Wand. „Ich habe gesehen, wie er wieder zu Bewusstsein kam.“


  „Ja.“ Heike nickte kaum merklich. „Der Arzt hat mich heute Morgen angerufen. Ich habe meinen Mann zu Papa geschickt, weil ich noch was Dringendes mit den Kindern zu erledigen hatte. Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Papa sei ganz gut beieinander, sagte er.“


  „Das freut mich.“


  „Wolltest du was für ihn holen?“, ließ Heike nicht locker. Sie erhob sich mit nach wie vor zittrigen Knien und setzte einen Kessel mit Wasser auf. „Auch einen Tee?“, fragte sie.


  „Gerne. Hab einen ganz trockenen Hals. Und falls du auch was zu essen hast…“


  Als Heike ihn nun mit hochgezogenen Brauen ansah, sagte er: „Ach so. Ja. Edzard brauchte ein paar Papiere. Die sollte ich ihm ins Krankenhaus bringen.“


  „Papiere? Was für Papiere? Ich hab doch alle Formulare für ihn ausgefüllt.“


  „Es ging wohl um… ähm… was anderes“, erwiderte Klaas ausweichend, obwohl er wusste, dass Heike ihn mit dieser mehr als vagen Information nicht würde durchkommen lassen.


  Ihre Reaktion fiel jedoch heftiger aus als erwartet: Mit einem Ruck riss sie den Wasserkessel hoch und ließ ihn wieder auf dem Herd aufschlagen. Der Schwung hatte ausgereicht, um einen Schwall Wasser auf die heiße Herdplatte zu schütten, wo es jetzt zischend verkochte. „Was ist hier los?“, rief sie erregt aus und starrte Klaas aus funkelnden Augen an. „Erst heißt es, mein Vater sei vergiftet worden, dann wirst du hier mitten in der Nacht niedergeschlagen… Was. Ist. Hier. Los?“


  „Ich weiß es nicht, Heike. Ehrlich.“ Klaas klang resigniert und rieb erneut über seine Beule, die in etwa die Größe eines Hühnereis angenommen hatte. „Dein Vater wollte dazu nichts sagen. Er hat mich nur gebeten, die Unterlagen zu holen.“


  „Und?“ Seine Worte hatten Heike nicht beruhigen können. Sie stand nun mit in die Hüften gestemmten Händen da und sah aus, als würde sie sich im nächsten Moment auf ihn stürzen.


  „Und was?“


  „Hast du die Unterlagen?“


  „N-Nein.“ Klaas ging plötzlich auf, dass er noch gar nicht nachgesehen hatte, ob die ominösen Briefumschläge, die Edzard so wichtig zu sein schienen, noch unter der Matratze lagen. Schließlich war er in der Nacht nur bis zur Haustür gekommen und hatte sich wenige Stunden später am Küchenboden liegend und gefesselt wiedergefunden.


  „Was heißt nein?“


  „Ich…“ Klaas quälte sich von seinem Stuhl hoch, wobei er sich mit einer Hand an der Tischplatte abstützte, weil sich in seinem Kopf plötzlich alles drehte. „Ich bin gar nicht so weit gekommen“, keuchte er und versuchte die vor seinen Augen tanzenden Lichtreflexe wegzublinzeln. „Der Typ hat mich schon an der Haustür niedergeschlagen.“


  Plötzlich sah er alles wieder vor sich. Das Licht einer Taschenlampe in den Fenstern, sein vorsichtiger Gang um das Haus herum, dann das gleißende Licht, das ihn an der Tür blendete, und danach – nichts mehr. „Ich gucke gleich mal nach“, sagte er gequält.


  „Bleib sitzen.“ Als Heike sah, wie er schwankte, drückte sie ihn auf den Stuhl zurück und fragte: „Wo genau sollen die Unterlagen denn sein?“


  „Edzard sagt, sie liegen unter seiner Matratze. Es sind drei Umschläge.“


  Heike goss den Tee auf, dann verschwand sie für eine ganze Weile im Schlafzimmer.


  Gerade als Klaas sich fragte, was sie nebenan so lange trieb, kam sie wieder in die Küche zurück. „Da ist nichts“, stellte sie fest. „Hab alles durchsucht, weil man sich bei Papa nicht immer sicher sein kann, dass seine Erinnerung ihm keinen Streich spielt. Aber nichts. Keine Unterlagen zu sehen.“


  „Dann muss der Kerl sie mitgenommen haben“, konstatierte Klaas. „Schöner Mist. Also können wir davon ausgehen, dass er genau deswegen hier war.“


  „Und wie ist er reingekommen?“ Heike sah sich in der Küche um, während sie die Kanne mit Tee auf den Tisch stellte, doch schien ihr nichts verändert. Rasch schaute sie auch in die anderen Räume und überprüfte die Haustür auf Einbruchspuren. Nichts. „Er muss einen Schlüssel gehabt haben“, sagte sie beim neuerlichen Betreten der Küche nachdenklich, obwohl sie eigentlich wusste, dass das nicht sein konnte. Ihr Vater war viel zu vorsichtig, um wahllos Haustürschlüssel zu verteilen. Warum sollte er auch? Schließlich wusste er doch, dass sie oder Klaas täglich vorbeikamen.


  „Du hast nicht zufällig jemanden hier herumlungern sehen?“, fragte Klaas, nachdem Heike ihnen Tee eingeschenkt hatte. „Jemand, der das Haus beobachtet, oder so?“


  „Herumlungern? Hier? Nein.“ Heike schüttelte den Kopf, dann aber stutzte sie kurz und sagte nachdenklich: „Gestern war hier so ’n Typ. Ich hab mich noch gefragt, warum er über die Felder und nicht über die Straße kommt. Und das bei der Kälte.“


  „Was für ein Typ?“ Klaas fühlte sich plötzlich hellwach. „Was hat er gemacht?“


  „Er hat sich mit Geertje unterhalten. Ich bin zu ihnen raus und er sagte, er sei nur zufällig hier. Er fragte, ob er die Toilette benutzen könne. Wir haben dann einen Tee getrunken und Schmalzbrote gegessen.“


  „Du hast ihn reingelassen?“, fragte Klaas verwundert. „Einfach so? Einen fremden Mann?“


  „Einen fremden Mann?“, äffte Heike ihn nach. „Wir leben in Ostfriesland, Klaas, nicht in Chicago.“ Sie verschwieg ihm lieber, dass sie bei dem Mann selbst ein komisches Gefühl gehabt hatte. Das zu erwähnen hätte lediglich zu Vorwürfen geführt, die sie nicht weiterbrachten.


  „Wie sah der Kerl aus?“ Klaas nahm dankend ein Wurstbrot entgegen und biss hungrig hinein.


  Heike zog die Stirn in Falten und überlegte. „Er wird so um die vierzig gewesen sein. Schlank, durchtrainiert, vielleicht einsfünfundachtzig groß, dunkle Locken, markantes Gesicht, dunkle Stimme.“


  „Aha. Supermann. Kein Zweifel. Das erklärt auch, warum er keinen Schlüssel brauchte, um ins Haus zu kommen“, feixte Klaas. „Hat er sich vorgestellt?“


  Heike kramte in ihrem Gedächtnis. „Ich glaube, er sagte so was wie Andreas Vogel oder so.“


  „Andreas Vogel? Hm. Kaum vorstellbar, dass das sein richtiger Name ist, wenn es sich tatsächlich um den Einbrecher handelt.“


  „Du meinst, er hat mich angelogen?“


  „Das machen Verbrecher gemeinhin so, wenn sie nicht erkannt werden wollen.“


  „Und warum hat er sich dann zu mir in die Küche gesetzt und sich zu erkennen gegeben?“ Heike verzog zweifelnd das Gesicht. „Ich meine, so blöd kann doch keiner sein. Wenn er wirklich hier einbrechen wollte, wäre er doch gar nicht erst am helllichten Tag hierhergekommen, sondern hätte gleich auf die Nacht gewartet.“


  „Fehlt vielleicht ein Schlüssel?“, fragte Klaas. „Dann ist er womöglich nur reingekommen, um sich einen mitzunehmen.“


  „Ein Schlüssel?“ Heike überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nee. Hier liegen keine Schlüssel rum. Das wüsste ich.“


  „Hast du mal eine Schmerztablette für mich?“ Klaas griff sich an den dröhnenden Kopf. „Ich kann gar nicht klar denken.“


  „Gleich.“ Heike sah ihn entschlossen an. „Zuerst rufe ich die Polizei.“


  „Und was willst du ihnen erzählen?“


  „Das, was gewesen ist“, antwortete Heike kurz und knapp. „Hast du die Nummer von dem zuständigen Kommissar?“


  Klaas zögerte. Er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Würden sie Edzard damit nicht hintergehen? Sollten sie ihn nicht erstmal fragen, ob er damit einverstanden war? Schließlich gab sich Klaas doch geschlagen und drückte ihr die Visitenkarte von Hauptkommissar David Büttner in die Hand.


  „Mein Vater wird vergiftet und du wirst hier niedergeknüppelt“, sagte sie, während sie auf das Freizeichen wartete. „Glaubst du vielleicht, ich warte darauf, dass sie als Nächstes mich oder eines meiner Kinder erwischen? Nein. Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird. Und ganz bestimmt bin ich nicht Miss Marple, die sich um solche Dinge selber… Ja. Moin“, unterbrach sie sich im nächsten Moment selbst. „Kommissar Büttner? Ich möchte einen Einbruch melden.“


  „Moin.“ Rund eine halbe Stunde später streiften sich Büttner und Hasenkrug an der Fußmatte die Schuhe ab.


  „Moin. Heike Diekena. Ich bin die Tochter von Edzard Even.“ Heike schüttelte den beiden Polizisten die Hand und nahm ihre Jacken entgegen. „So langsam habe ich das Gefühl, dass hier nichts mehr mit rechten Dingen zugeht.“ Sie ging voran in die Küche und deutete auf Klaas, der unwillkürlich an seine Beule griff, als Heike nun hinzufügte: „Sie kennen Klaas Bleeker. Er wurde niedergeschlagen, als er heute Nacht etwas aus diesem Haus holen wollte. Setzen Sie sich doch.“ Heike deutete auf zwei freie Stühle.


  Büttner hob die Brauen. „Niedergeschlagen? Davon haben Sie am Telefon gar nichts gesagt. Das lässt den Einbruch in einem ganz neuen Licht erscheinen.“ Er setzte sich und wandte sich an Klaas. „Sind Sie verletzt worden?“


  Klaas zeigte ihm die Beule. „Schlag auf den Kopf.“


  „Hier im Haus?“


  „Nein. Vor der Haustür. Ich wollte gerade reinkommen.“ Er erzählte kurz, was sich in der Nacht ereignet hatte.


  „Vor der Haustür, sagen Sie“, bemerkte Hasenkrug. Er nickte Heike Diekena, die ihm eine Tasse Tee einschenkte, dankend zu. „Damit wissen wir zumindest schon mal, dass er Sie nicht umbringen wollte.“


  „Wieso?“, fragte Klaas mit kritischem Blick.


  „Immerhin war er so umsichtig, Sie ins Haus zu bringen. Er hätte Sie auch einfach draußen liegenlassen können, und Sie wären im Nullkommanichts erfroren.“ Hasenkrug nippte an seinem Tee.


  „Wenn er nicht so ein Idiot wäre, wäre ich ihm jetzt dankbar“, erwiderte Klaas mit säuerlicher Miene. „Er hat mich gefesselt und auf dem Küchenboden liegenlassen. War auch nicht gerade angenehm, bei den kalten Fliesen.“


  „Er hat Sie gefesselt? Womit?“, fragte Büttner.


  „Damit.“ Klaas hielt ein paar Strippen vom zerschnittenen Bohntjeband in die Höhe.


  „Woher kommt das?“


  „Hat mein Vater meterweise in der Schublade“, antwortete Heike. „Er liebt Updrögt Bohntjes und fädelt sie nach der Ernte immer noch selbst auf. Aber auch zum Pakete verschnüren ist es gut geeignet.“ Sie verzog das Gesicht. „Oder eben, um Menschen damit zu fesseln.“


  „Brauchen Sie einen Arzt?“, wollte Büttner von Klaas wissen.


  „Nee. Geht schon. Ist nur ’ne Beule.“


  „Wir bräuchten allerdings ein paar Fotos von der Wunde für die Beweisaufnahme. Insofern wäre es gut, Sie würden sich in der Gerichtsmedizin behandeln lassen.“


  Klaas nickte. „Ich will nachher sowieso zu Edzard. Da kann ich das gleich mit erledigen.“


  „Darf ich fragen, was genau gestohlen wurde?“, wechselte Hasenkrug das Thema, nachdem Heike noch mal Tee nachgeschenkt hatte.


  „Briefumschläge“, antwortete sie knapp.


  „Briefumschläge? Was war drin?“


  „Das wissen wir nicht“, sagte Klaas ein wenig zu schnell. „Edzard wollte, dass ich sie ihm ins Krankenhaus bringe. Aber der Typ war vor mir da.“


  „Welcher Typ?“


  „Der mich niedergeschlagen hat.“


  „Das dachte ich mir. Aber wissen Sie auch, wer es gewesen sein könnte?“


  Klaas sah Heike auffordernd an, und sie erzählte in knappen Sätzen von dem Mann, der am Tag zuvor mit ihr im Haus gewesen war. „Er sagte, er heiße Andreas Vogel“, beendete sie schließlich nach einer genauen Beschreibung ihre Ausführungen. „Keine Ahnung, ob das stimmt.“


  „Eher unwahrscheinlich, wenn er der Täter war. Scheint mir insgesamt eine ziemlich verworrene Angelegenheit zu sein“, stellte Büttner fest. „Vergiftung, Einbruch, Körperverletzung. Womöglich begangen von ein und demselben Täter.“


  Den Mord an den beiden Studentinnen erwähnte er lieber nicht, da noch nicht klar war, ob es zwischen den Taten überhaupt einen Zusammenhang gab. Er blickte Heike prüfend an. „Wir müssten Sie bitten, mit aufs Kommissariat zu kommen und uns bei der Erstellung eines Phantombildes behilflich zu sein.“


  „Kein Problem.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Höchstens ein zeitliches. Aber das krieg ich schon irgendwie hin.“


  „Was mich interessieren würde“, meldete sich Hasenkrug zu Wort, „was genau hatten Sie hier mitten in der Nacht zu suchen? Ich meine, Unterlagen kann man ja auch tagsüber aus dem Haus holen.“


  Klaas zuckte die Schultern. „Edzard hat mich gebeten, es sofort zu machen, nachdem ich ihm erzählt hatte, dass er vermutlich vergiftet wurde. Er war gerade erst wieder bei klarem Verstand. Es war so gegen Mitternacht. Vorher war er nicht ansprechbar.“


  „Und jetzt ist er es?“


  „Wie man hört, ja.“


  „Und er hat Ihnen wirklich nicht gesagt, worum es in diesen ominösen Unterlagen ging?“, hakte Büttner noch einmal nach.


  „Nein. Er hat daraus ein großes Geheimnis gemacht, obwohl er ja wissen musste, dass ich sie mir ansehen würde, sobald ich sie in Händen halte.“


  „Gut.“ Büttner nickte seinem Assistenten zu. „Dann versuchen wir jetzt mal, eben dies von dem alten Herrn selbst zu erfahren.“ Damit erhob er sich von seinem Stuhl und winkte Hasenkrug mitzukommen. „Falls Ihnen noch etwas einfällt“, wandte er sich an Heike und Klaas gleichermaßen, „dann setzen Sie uns bitte davon in Kenntnis.“


  Die beiden nickten nur stumm.


  „Sind Sie noch länger hier im Haus, Frau… ähm…?“


  „Diekena“, half Hasenkrug seinem Chef auf die Sprünge.


  „Sind Sie noch länger hier, Frau Diekena?“


  „Ja. Ich hab hier noch zu tun, warum?“


  „Weil wir die Kollegen von der Spurensicherung bei Ihnen vorbeischicken werden. Ich habe zwar wenig Hoffnung, dass sie hier Hinweise sicherstellen können, aber man kann ja nie wissen.“


  „Wenn es der Mann war, der gestern hier mit mir gesessen hat, gibt es doch bestimmt noch Fingerabdrücke von ihm oder so“, gab Heike zu bedenken.


  „Stimmt“, nickte Büttner. „Umso wichtiger, dass die Spuren kurzfristig gesichert werden. Sie wissen also Bescheid, Frau Diekena, wenn hier gleich ein Wagen mit Menschen in weißen Schutzanzügen vorfährt. Sie sehen zwar ein wenig seltsam aus, sind aber harmlos.“


  Damit hob er grüßend die Hand und eilte, gefolgt von Hasenkrug, zur Tür hinaus.
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  „Du kommst aber spät, David“, nörgelte Büttners Schwiegermutter, kaum dass er die Haustür hinter sich geschlossen hatte und dem vor Wiedersehensfreude kläffenden Heinrich den Kopf tätschelte.


  Fast so, als hätte sie nur auf ihn gewartet, stand sie in Bademantel und Hausschlappen in der Diele und sah ihm vorwurfsvoll entgegen.


  „Könnte daran liegen, dass ich arbeiten musste“, gab er wortkarg zurück und hoffte, dass das Thema damit erledigt war.


  Das war es natürlich nicht.


  „Du hast mich noch gar nicht gefragt, wie es mir geht. Aber wer kümmert sich schon gerne um eine alte, kranke Frau.“


  „Das hätte ich längst getan, würdest du mich mal zu Wort kommen lassen.“ Büttner hängte seine Jacke an die Garderobe und ging, die Schwiegermutter ignorierend, schnuppernd in die Küche. „Mmmmh“, rief er erfreut aus, als er seine Frau Susanne am Herd stehen sah, „hier riecht es ja wirklich köstlich. Was gibt es denn Gutes?“


  „Grünkohl mit Pinkel“, antwortete Susanne in einem Tonfall, der Büttner signalisierte, dass es mit den positiven Energien in diesem Haus gerade nicht zum Besten stand.


  „Fantastisch! Du bist ein Schatz!“ Büttner drückte seiner Frau fast überschwänglich einen Kuss auf die Wange, was diese jedoch nur mit einem Murren quittierte.


  „So schlimm?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Schlimmer.“ Susanne schmiss ruppig ein paar Würste in die Pfanne und griff rasch nach einem Deckel, weil das heiße Fett sofort in alle Richtungen spritzte.


  Aha. Büttner seufzte innerlich. Eigentlich hatte er gehofft, dass es seiner Schwiegermutter so schlecht ging, dass sie keinerlei Lust verspürte, ihr Bett zu verlassen. Leider aber sah sie schon wieder deutlich gesünder aus als noch am Morgen. So gesund, dass er sich fragte, warum sie sich noch immer in seinem Haus herumtrieb.


  „Hast du auch genug Zwiebeln an den Grünkohl gemacht, Susanne?“, rief die alte Dame nun von der Küchentür her. „Grünkohl schmeckt nur, wenn genug Zwiebeln dran sind.“


  „Hab ich“, seufzte Susanne. „Und nun lass mich bitte in Ruhe kochen.“


  „Und Hafergrütze? Hast du auch an Hafergrütze gedacht?“


  „Ja.“


  „Dein Vater hat meinen Grünkohl immer sehr gemocht.“ Ihre Mutter ließ sich mit einem lauten Stöhnen auf einem Stuhl nieder. „Aber es müssen genug Zwiebeln dran, sonst schmeckt er nicht. Puh!“ Sie presste Zeige- und Mittelfinger an die Schläfen. „Mir geht’s noch gar nicht gut, Susanne. Gar nicht gut. Mach mir doch bitte einen Tee. Ich soll viel trinken, hat der Arzt gesagt.“


  „Ich bin gerade am Kochen“, gab Susanne zurück. „Den Tee kriegste auch selber hin.“


  „Ich?“ Ihre Mutter sah sie empört an. „Aber ich fühl mich nicht gut, das sagte ich doch gerade. Hörst du mir überhaupt zu?“


  „Ich hör dir schon den ganzen Tag zu. Du lässt mir ja keine andere Wahl“, erwiderte Susanne, während sie mit so viel Schwung im Grünkohl rührte, als gelte es, ihn im Topf zu erlegen.


  „Ich könnte doch den Tee machen“, schlug Büttner um des lieben Friedens willen vor, nachdem er den Schlagabtausch zwischen Mutter und Tochter mit wachsender Sorge beobachtet hatte. Natürlich hätte er seiner Schwiegermutter lieber mal gründlich die Meinung gegeigt als ihr einen Tee zu kochen. Aber das, so dachte er bedauernd, wäre dem Familienfrieden gewiss abträglich gewesen.


  Doch anstatt sein Angebot dankbar anzunehmen, sagte seine Schwiegermutter nur: „Ich finde nicht, dass das deine Aufgabe ist, David. Du hast den ganzen Tag gearbeitet.“


  „Susanne hat auch gearbeitet“, beeilte sich Büttner zu sagen, als sich seine Frau nun – den Kochlöffel wie ein Schwert drohend in die Luft gestreckt – mit zu schmalen Strichen zusammengepressten Lippen zu ihnen umdrehte.


  „Susanne ist Lehrerin. Die war heute Mittag schon wieder zurück. Lehrer arbeiten ja nicht so viel.“


  Büttner fürchtete das Schlimmste, doch zu seiner Erleichterung entschloss sich Susanne nach einem tiefen Atemzug, sich lieber um das Essen als um die bissige Bemerkung ihrer Mutter zu kümmern. Mit einem verächtlichen Schnauben wandte sie sich wieder dem Herd zu, von dem inzwischen die verführerischsten Aromen zu ihm herüberwaberten.


  „Und was ist jetzt mit meinem Tee?“


  Selten war Büttner so froh darüber gewesen, dass sein Handy lautstark anfing zu schrillen. Denn die Blicke, die seine Frau ihrer Mutter nun zuwarf, verhießen nichts Gutes. Gott sei Dank aber ließ Susanne sich von dem Anruf ablenken und sagte mehr besorgt als verärgert: „Hoffentlich nicht schon wieder ’ne Leiche.“


  Büttner meldete sich mit einem knappen Moin, sagte dann für eine Weile nichts und zog mit einem nachdenklichen Blick auf seine Frau und das fast fertige Essen die Stirn in Falten. Für einen Moment rang er sichtlich mit sich selbst, dann sagte er mit einem Augenzwinkern an Susanne gewandt: „Hättest du Lust auf ein wenig Schlittschuhlaufen?“


  „Jetzt?“


  „Ja.“


  „Nichts lieber als das.“ Ohne eine weitere Frage zu stellen, schob sie Topf und Pfanne von der heißen Herdplatte, drehte die Schalter auf Null, entledigte sich ihrer Schürze und ging dann strammen Schrittes in Richtung Kellertür. „Ich hol’ schon mal unsere Schlittschuhe, während du dich umziehst.“


  „Okay.“ Büttner sprang ungewöhnlich behände von seinem Stuhl auf.


  „Und was ist mit meinem Tee? Und mit dem Essen?“


  Ja. Das Essen. Büttner seufzte schwer. Er bedauerte es außerordentlich, dass er auf den Genuss von Grünkohl und Pinkel vorerst verzichten musste – noch dazu, da die Alternative Schlittschuhlaufen hieß. Aber ungewöhnliche Situationen erforderten nun mal ungewöhnliche Maßnahmen, befand er. Und ganz sicher wäre ihm das Essen bei der unerträglichen Stimmungslage sowieso auf den Magen geschlagen, was wiederum eine schlaflose Nacht bedeutet hätte.


  Stoisch ignorierte Susanne bis zum Verlassen des Hauses das Gezeter ihrer Mutter, die ihr im harmloseren Teil ihrer Beschimpfungen unter anderem vorwarf, die undankbarste Tochter auf Erden zu sein. Dabei war Susanne trotz ihrer Wut immerhin noch bereit, der alten Frau einen Teller des fertigen Essens auf den Tisch zu stellen und ihr einen guten Appetit zu wünschen.


  Und das war mehr, befand Büttner, als die alte Dame angesichts ihres unmöglichen Verhaltens erwarten konnte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte seine Schwiegermutter an diesem Tag auch gerne mit leerem Magen ins Bett gehen können.


  „Moin, Chef, das ist ja mal ’ne Überraschung, dass Sie mit uns schöfeln wollen“, grüßte Sebastian Hasenkrug, als sie sich wie verabredet am Glühweinstand gegenüberstanden. „Hätte ich gar nicht mit gerechnet.“


  „War ’ne lebensrettende Maßnahme“, knurrte Büttner mit einem Blick auf seine Frau, die sich bereits auf der Eisfläche befand und fröhlich auf Hasenkrugs Freundin Tonja einredend ihre Runden drehte. Er selbst saß noch auf dem Steg und zog gerade seinen ersten Schlittschuh an. Absichtlich versuchte er, den Moment, in dem er seine nur marginal vorhandenen Eislaufkünste würde zum Besten geben müssen, so lange wie möglich hinauszuzögern.


  „Lebensrettende Maßnahme? Gab’s zu Hause etwa nichts zu essen?“


  „Es gab Grünkohl mit schön fettem Pinkel“, antwortete Büttner und spürte, wie ihm alleine beim Gedanken daran das Wasser im Mund zusammenlief. Sein Magen war inzwischen ein großes, tiefes Loch, und mit Dankbarkeit hatte er beim Eintreffen am Binnensee „Großes Meer“ festgestellt, dass es hier nicht nur Würstchen, sondern auch andere köstliche Dinge zu kaufen gab.


  Er hätte den Abend sonst zweifelsohne nicht überlebt.


  „Mögen Sie keinen Grünkohl?“, fragte Hasenkrug, während er seinem Chef, der umständlich an seinen Schnürsenkeln herumfingerte, den zweiten Schlittschuh reichte.


  „Ich liebe Grünkohl und auch Pinkel über alles.“


  „Aber?“


  „Im Beisein der Schwiegermutter schlägt es einem schnell mal auf den Magen.“


  „Verstehe.“ Hasenkrug konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Deshalb also die plötzliche Liebe zu sportlicher Betätigung an frischer Luft.“


  „An eisiger Luft“, korrigierte ihn Büttner und blies sich wie zur Unterstreichung seiner Worte seinen warmen Atem in die steifgefrorenen Hände.


  Während Hasenkrug sich in den nächsten Minuten um ein weinendes Kind kümmerte, das anscheinend seine Eltern aus den Augen verloren hatte, ließ Büttner seinen Blick über die Eisfläche des Binnensees wandern, auf der sich hunderte, wenn nicht gar tausende Menschen tummelten. Die meisten beherrschten das Schlittschuhlaufen ganz anständig und stoben in ausladenden Schritten über den gefrorenen See. Das Eis ächzte und knarrte unter der ungewohnten Last, doch ging das Risiko, hier einzubrechen, gegen Null, da das Große Meer an kaum einer Stelle mehr als einen Meter tief war.


  Über allem hing der Duft von Glühwein, gebratenem Fleisch und frischen Reibekuchen.


  Vielleicht, so dachte sich Büttner, ist so eine Verabredung zum Schlittschuhlaufen ja doch gar nicht so schlecht.


  „Moin, Herr Kollege. Also mit Ihnen hätte ich ja nun gar nicht gerechnet“, hörte Büttner eine Stimme sagen. Als endlich auch sein zweiter Schlittschuh seinen Fuß fest umschloss, blickte er hoch.


  „Oh. Moin, Frau Reimers. Das wundert mich nicht“, erwiderte er. „Ich selber hatte mit mir hier auch nicht gerechnet.“


  „Und woher der Sinneswandel?“ Sophie Reimers schaute sich hektisch um. „Doch wohl keine Leiche, oder?“


  „Nee.“ Büttner machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich vermute auch mal, dass die Leute hier in einem solchen Fall weniger gut gelaunt wären.“


  „Puh! Und ich dachte bei Ihrem Anblick schon, nun sei womöglich auch diese Filiz aus einem Eisloch aufgetaucht.“


  „Das Angenehme am Großen Meer ist, dass hier so schnell keiner mehr auftaucht, wenn er erstmal unter dem Eis ist. Beziehungsweise im Eis“, erklärte Büttner, während er die ersten Stehversuche auf den Kufen wagte. „Dieser Tümpel ist nämlich so flach und damit so schnell zugefroren, dass ein Auf- oder Antrieb einer Leiche kaum noch stattfinden dürfte. Sollte hier also jemand abgetaucht sein, wird er frühestens bei Tauwetter wieder in Erscheinung treten.“


  Büttner maß mit den Augen die Entfernung zur nächsten Wurstbude ab und schlitterte mit unsicheren Schritten davon, während seine junge Kollegin auf dem Eis einem Mann entgegeneilte, der sie wenig später lachend in seinen Armen auffing.


  „Man glaubt ja gar nicht, was es alles gibt. Ein alter Mann vergiftet. Man so. Wie is wohl möglich. Man gut, dass der so zäh ist. Hab gehört, es geht ihm schon wieder besser.“


  Büttner, der gerade dabei war, seine doppelte Portion Currywurst mit Pommes und Bier zu bezahlen, spitzte die Ohren. Er hörte einen der anderen Männer, die jeweils mit einem Glas Glühwein in der Hand in einer Dreiergruppe zusammenstanden, sagen: „Ihr könnt mich totschlagen, aber das hat sicher was mit den toten Mädchen zu tun. Kann mir doch keiner sagen, dass das Zufall ist, dass so viel auf einmal passiert. Hier ist doch sonst nix los. Also so mit Mord und Totschlag und so, meine ich.“


  „Was sollen die junger Dinger wohl mit dem alten Knacker zu tun haben“, bemerkte der Dritte im Bunde. Er nahm einen Schluck Glühwein und verzog prompt das Gesicht. Offensichtlich hatte er sich an dem heißen Getränk die Zunge verbrannt. „Nee. Das war bestimmt seine Alte, die ihn nicht mehr ertragen konnte.“ Er lispelte nun hörbar. „Soll ja öfter vorkommen als man denkt, dass so ’ne Olle ihren Kerl umme Ecke bringt, weil sie noch ’n büschen was haben will vom Leben.“


  „Dem seine Frau ist doch schon lange tot.“


  „Echt?“


  „Jo.“


  „Sach bloß.“


  „Entschuldigen Sie, wenn ich störe“, mischte sich Büttner ins Gespräch und stellte seine Currywurst und das Bier neben den Männern auf einem der Bistrotische ab. „Sie reden nicht zufällig von Edzard Even?“


  „Von wem wohl sonst. Wird hier ja nicht jeden Tag einer vergiftet, wa?“


  „Ich sach ja, dass man das nicht so genau wissen kann“, gab sein Kumpel erneut zu bedenken.


  „Woher wollen Sie denn wissen, dass er vergiftet wurde?“, fragte Büttner mit gerunzelter Stirn. Bisher hatte er angenommen, dass dies lediglich eine polizeiinterne Annahme war.


  „Woher?“ Einer der Männer zuckte die Schultern. „Einer quatscht doch immer, würde ich mal sagen.“


  „Wieso wollen Sie das eigentlich wissen?“, fragte der Dritte.


  „Mein Name ist Büttner. Hauptkommissar Büttner. Ich bin von der Kriminalpolizei und ermittele in dem Fall.“


  „Oha.“


  „Mannomann.“


  „Das’s ja nun mal ’n Zufall, wa?“


  „Kennt einer von Ihnen Edzard Even?“, wollte Büttner wissen.


  „Mein Vadder kennt den wohl, sacht er“, nickte einer der Männer.


  „Sie selber kennen ihn aber nicht.“


  „Nur aus der Zeitung. Wegen der Sache mit der Vergiftung eben.“


  „Dann können Sie sich also nicht vorstellen, warum man ihn vergiftet haben könnte“, stellte Büttner fest. Er schaute bedauernd auf seinen Pappteller, den er im Nullkommanichts leergefuttert hatte. Ob er sich eine weitere Currywurst mit Pommes gönnte? Oder zur Abwechslung eine Bratwurst? Er schielte auf die Männer, die sich die Hände am Glühweinglas wärmten. Hm. Auch nicht schlecht. Vielleicht kombiniert mit ein paar Reibekuchen?


  „Mein Vadder kennt Edzard von früher“, lispelte der Mann mit der verbrühten Zunge. „Er meinte, wenn das man nix mit den Schweinen zu tun hat.“


  „Mit welchen Schweinen denn?“, fragte Büttner.


  „Edzard hat doch früher Schweine gezüchtet.“


  „Schweine? Sind Sie sicher?“ Büttner meinte, sich zu erinnern, dass Hasenkrug von einem anderen Beruf gesprochen hatte, in dem der alte Mann vor seiner Rente tätig gewesen war. Irgendetwas Handwerkliches.


  „Jo.“


  „War Edzard Even nicht Schlosser oder Zimmermann oder so?“


  „Jo.“


  „Was denn nun?“


  „Schweißer.“


  „Also keine Schweine.“


  „Doch.“


  „Aha.“


  Als der Mann mit dem Lispeln die Verwirrung des Kommissars bemerkte, erläuterte er: „Mein Vadder sacht, Edzard hat Schweißer gelernt. Daher kennt der den auch. Haben beide bei den Nordseewerken auf der Werft gearbeitet. Edzard wollte dann aber Schweine züchten, weil er da irgendwie Lust drauf hatte. Nu, das hat dann wohl nicht so geklappt, wie er sich das vorgestellt hatte.“


  „Kennen Sie den Grund dafür?“


  „Nee. Kann ich nicht sagen. Edzard ist dann wieder zu den Nordseewerken zurück. Da haben die Kollegen ihn dann wohl tüchtig mit aufgezogen, dass das nix geworden ist mit den Schweinen.“


  „Aufgezogen?“, hakte Büttner nach.


  „Jo. So nach dem Motto Elk is gern wat, und nümms is gern nix[4]. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Nö. Aber ich kann’s mir vorstellen. Hm.“ Büttner zögerte einen Moment, bevor er sagte: „Zu den jungen Frauen, die ermordet wurden, wissen Sie aber nichts.“


  Alle drei Männer schüttelten einhellig den Kopf. „Nee. Die waren ja auch wohl nicht von hier. Aus Hamburg oder so.“


  „Hannover“, korrigierte ihn sein Kumpel. „Hab ich mir deshalb gemerkt, weil meine Tochter da auch studiert.“


  „Auch Tiermedizin?“, fragte Büttner hoffnungsvoll.


  „Nee. Lehramt.“


  „Ach so. Schade. Dann gibt’s da sicherlich keine Berührungspunkte.“


  „Weiß ich nicht. Ich kann sie ja mal fragen, ob sie die Mädchen gekannt hat.“


  „Das wäre nett.“ Büttner zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und hielt sie dem Mann hin. „Falls Ihre Tochter sie kannte, soll sie sich bitte bei mir melden.“


  „Sach ich ihr.“


  „Ich geh dann noch mal Nachschub holen“, sagte einer der Kumpel nach kurzem kollektivem Schweigen und raffte die zwischenzeitlich geleerten Gläser zusammen. „Darf’s für den Herrn Kommissar auch ’n Glühwein sein? Sie sehen schon ganz durchgefroren aus.“ Er deutete auf Büttners Bier. „So wat is nix bei dem Wedder.“


  „Gerne. Danke schön“, freute sich Büttner. Erst jetzt bemerkte er, dass er tatsächlich ganz erbärmlich fror. Er hoffte, dass das nur an der Kälte lag und nicht womöglich daran, dass er sich bei seiner Schwiegermutter angesteckt hatte. Zuzutrauen wäre es ihr, dachte er bitter.


  Als seine Tischnachbarn die Abwesenheit ihres Freundes nutzten, um sich eine Zigarette anzustecken, schaute er sich nach seiner Frau um. Er entdeckte sie neben Hasenkrug und dessen Freundin Tonja am Reibekuchenstand. Sie schienen sich köstlich zu amüsieren; und just in diesem Moment gesellte sich auch Sophie Reimers in männlicher Begleitung zu ihnen.


  Also beschloss Büttner, noch rasch mit den Männern seinen Glühwein zu trinken und sich dann zu den anderen zu begeben. Irgendwann musste schließlich auch für ihn mal Feierabend sein.


  Außerdem sah er nicht ein, warum alle anderen Reibekuchen essen sollten, während er mal wieder leer ausging.


  „Moin“, sagte Büttner wenig später und nickte in die Runde. Zu seiner großen Erleichterung hatte er es unter den wachsamen und auch ein wenig skeptisch blickenden Augen seiner Kollegen geschafft, den vielleicht hundert Meter messenden Weg von der Würstchen- bis zur Reibekuchenbude ohne größeres Stolpern oder gar mit Stürzen zurückzulegen. Natürlich war er nicht so flott unterwegs, wie zum Beispiel Hasenkrug oder auch seine Frau; aber er fand, dass sich seine schon lange nicht mehr erprobten Eislaufkünste dennoch sehen lassen konnten.


  „Als ich dich hierher schöfeln sah, hab ich dir schon mal ein paar Reibekuchen bestellt“, sagte Susanne und schob ihm einen Pappteller über den Bistrotisch. „Nur gut, dass du nicht so schnell bist, so wurden sie rechtzeitig fertig.“


  „Ich finde, dass ich mich gut geschlagen habe“, protestierte Büttner und sah seine Frau finster an, während alle anderen offensichtlich Mühe hatten, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Außerdem konnte ich ja nicht so schnell laufen, weil hier so viel los ist. Hätte höchstens noch jemanden über den Haufen gefahren.“


  „Sicher, David, sicher.“ Nun schmunzelte auch Susanne.


  Büttner wollte gerade etwas erwidern, als sich ihm eine Hand entgegenstreckte. „Moin, Herr Büttner. Mein Name ist Simon Ritter. Ich bin der Lebensgefährte von Sophie. Schön, dass wir uns mal kennenlernen.“


  „Oh. Ja. Freut mich auch.“ Büttner schüttelte dem jungen Mann die Hand. „Sind Sie auch ein Kollege?“


  „Ja. Polizeioberkommissar. Genau wie Sophie. Allerdings in Oldenburg. Außerdem habe ich es nicht so mit Leichen, deshalb bin ich bei den Eigentumsdelikten.“


  „Sieh an. Wobei das eine das andere ja nicht zwingend ausschließt.“


  „Leider nicht, nein. Aber Gott sei Dank sind Raubmorde doch eher selten.“


  Nachdem sich alle für eine Weile ihren wirklich schmackhaften Reibekuchen gewidmet und dem bunten Treiben auf dem in Flutlicht getauchten Eis zugesehen hatten, sagte Büttner zu seinem Assistenten: „Hasenkrug, war Ihnen bekannt, dass der alte Edzard Even in Schweinen gemacht hatte?“


  Hasenkrug hob fragend die Brauen. „Was meinen Sie denn mit in Schweinen gemacht?“


  „Hab gerade erfahren, dass er eine Zeit lang Schweine gezüchtet hat“, konkretisierte Büttner. „Irgendwas ist dabei aber wohl schiefgegangen. Zumindest war er später wieder als Schweißer beschäftigt.“


  „Geht es um den Fall mit den beiden ermordeten Studentinnen?“, fragte Simon.


  „Vielleicht. Wir versuchen gerade herauszufinden, ob es zwischen den Fällen einen Zusammenhang gibt.“ Büttner räusperte sich, als Susanne ihn jetzt warnend ansah. „Aber wir sind ja nicht hier, um über die Arbeit zu sprechen“, sagte er schnell und nahm einen Schluck seines Glühweins.


  „Von Schweinen weiß ich nichts“, antwortete Hasenkrug unbeeindruckt. Anscheinend hatte er von Susannes pädagogisch-autoritärem Blick nichts mitbekommen. „Aber wenn es so ist, hätten wir gegebenenfalls einen thematischen Anknüpfungspunkt zum veterinärmedizinischen Fachbereich in Hannover.“


  „Herr Hasenkrug, ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn…“ Weiter kam Susanne nicht, denn nun meldete sich Tonja nach einem Biss in ihren Reibekuchen zu Wort: „Als Schülerin bin ich häufig mit einem Tierarzt durch die Lande gefahren, weil ich damals schon wusste, dass ich diesen Beruf später ausüben wollte.“ Sie wischte sich mit einer Serviette ein wenig Fett vom Kinn, bevor sie weitersprach. „Ich war damals vielleicht zwölf oder dreizehn. Es gab einen Kunden, der Edzard Even hieß. Er hielt vielleicht ein Dutzend Schweine in einem Stall in Loppersum und wollte die Zucht sukzessive ausbauen. Er gefiel mir, weil er so viel Spaß an den Tieren hatte. Richtig liebevoll ist er mit ihnen umgegangen. Ich weiß noch, dass er sagte, er habe sich mit den Schweinen einen Lebenstraum erfüllt. Ein ganz reizender alter Mann. Ich bekam immer einen Lolli von ihm, wenn ich da war.“ Mit einem Augenzwinkern fügte sie lachend hinzu: „Also, zumindest fand ich ihn damals uralt. Gewiss war er nicht viel älter als sechzig.“


  Büttner traute sich mit einem Seitenblick auf seine Frau nicht, genauer nachzuhaken. Deswegen war er dankbar, als Sophie Reimers dies übernahm: „Und warum hat er die Schweinezucht dann wieder aufgegeben, wenn sie doch sein Lebenstraum war?“


  Tonja zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ich hab das alles hier aus den Augen verloren, bis ich dann später als Tierärztin wieder zurückkam.“ Sie rieb sich nachdenklich die von der Kälte gerötete Nase und sagte dann: „Hier hat sich in der Zwischenzeit viel verändert.“


  „Inwiefern?“, traute sich Büttner zu fragen, als er bemerkte, dass nun auch seine Frau Hasenkrugs Freundin interessiert ansah.


  „Die Kleinbauern gibt es kaum noch. Höchstens im Nebenerwerb. Die Ställe sind viel größer, die darin gehaltenen Tiere zahlreicher, sodass sie häufig weniger Platz zur Verfügung haben. Hm.“ Sie schmiss ihren Pappteller zielgenau in einen der aufgestellten Mülleimer. „Die bäuerliche Romantik – oder zumindest das, was man als Laie darunter versteht – ist flöten. Alles macht plötzlich einen viel industrielleren Eindruck. Natürlich kam es für mich nicht überraschend, schließlich kannte ich es in dieser Form schon aus dem Studium. Aber schade war und ist es allemal.“


  Hasenkrug setzte zum Sprechen an, wurde jedoch von seiner Freundin, die sich nun richtiggehend in Rage zu reden schien, daran gehindert: „Und dann die Großmastbetriebe! Einfach furchtbar! Was dort passiert, ist an Abartigkeit kaum noch zu überbieten. Diesen armen gequälten Tieren wünscht man selbst als Tierarzt einen möglichst schnellen Tod. Denn Leben kann man deren Dahinvegetieren kaum nennen. Als Veterinärin könnte ich da nicht arbeiten. Alles, was dort passiert, widerspricht meinem Berufsethos. Unfassbar, dass so was überhaupt legal ist.“ Sie schnaubte ungehalten. „Im Gegensatz zu den Tieren sind wir Menschen wirklich widerwärtige Kreaturen. Vor allem, weil alle von diesen unmöglichen Verhältnissen wissen, aber kaum jemand etwas dagegen unternimmt oder gar – was noch viel einfacher wäre – sein Konsumverhalten ändert. Dabei hätte jeder Einzelne von uns es doch in der Hand. Der Verbraucher entscheidet, was er isst, und niemand sonst.“


  Büttner schluckte schwer und warf einen betretenen Blick auf die Würstchenbude, an der er vor einigen Minuten noch gestanden hatte. Es war kaum anzunehmen, dass das Fleisch für die Würste aus artgerechter Haltung stammte. Prompt meldete sich sein schlechtes Gewissen, und er schwor sich, zukünftig darauf zu achten, woher das Fleisch kam, das er so gerne aß.


  Susanne schien Ähnliches zu denken, denn sie sagte nun: „Ich muss beim Metzger meines Vertrauens doch mal nachfragen, woher er sein Fleisch bezieht. Diese staatlich abgesegnete Tierquälerei sollte man wirklich nicht unterstützen.“


  „Man muss dabei ja nicht gleich so militant werden wie die beiden getöteten Studentinnen“, warf Tonja ein. „Obwohl ich sie ein Stück weit verstehen kann. Irgendwann ist man angesichts des Elends vermutlich so verzweifelt, dass man keinen anderen Weg mehr sieht.“


  „Trotzdem kann man ein solches Verhalten nicht gutheißen“, brummte Büttner. „Wo kämen wir denn dahin, wenn jeder das Eigentum anderer zerstört, nur weil es ihm nicht in den Kram passt.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich solche Taten gutheiße“, entgegnete Tonja. „Ich habe lediglich gesagt, dass ich die Motivation, die dahintersteckt, verstehen kann.“


  „Allerdings“, nickte Susanne und kassierte dafür von ihrem Mann einen tadelnden Blick. „Ist übrigens ein gutes Thema für die Schule. Ein wenig Bewusstseinsbildung inmitten des Konsumterrors kann den Schülern ja nicht schaden. Ich werde es demnächst mal im Unterricht behandeln.“


  „Wenn Sie fachlichen Rat brauchen, kann ich Sie gerne unterstützen“, bot Tonja an.


  „Darauf komme ich gerne zurück“, nickte Susanne.


  „Am anschaulichsten ist es immer, einen solchen Mastbetrieb zu besuchen. Allerdings gibt es nicht viele, die Besucher reinlassen.“ Tonja verzog das Gesicht. „Angeblich wegen der Hygiene. Meines Erachtens gibt es für diese hermetisch abgeriegelten Sperrgebiete vor allem einen Grund: Vertuschung. Und – wenn man es dort mit Menschen zu tun hat, die ein Gewissen ihr Eigen nennen – vielleicht auch noch Scham.“


  „Nun, wie auch immer.“ Büttner tat es Tonja gleich und warf nun seinerseits seinen Pappteller in den Mülleimer. „Wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, was es mit den Schweinen von Edzard Even auf sich hat. Irgendetwas muss ihn schließlich veranlasst haben, die Zucht wieder aufzugeben. Vielleicht liegt genau hier der Schlüssel zur Lösung des Falls.“


  „In ein paar Schweinen?“ Hasenkrug sah seinen Chef zweifelnd an. „Kaum vorstellbar, oder?“


  „Das erörtern wir morgen.“ Büttner ging gerade auf, dass er zu viel über ihre laufenden Ermittlungen quatschte. Schließlich standen mit Tonja Feldmann und Susanne mindestens zwei völlig Unbeteiligte mit am Tisch. Auch wenn er Tonja für den Hinweis auf Edzard Even dankbar war, so gingen sie seine Überlegungen zum Fall eigentlich nichts an.


  Er musterte die dick vermummten Menschen, die unmittelbar neben ihnen an einem der Tische standen. Was, wenn einer von ihnen sich für das interessierte, was hier besprochen wurde? Und was, wenn einer von ihnen womöglich der Staatsanwalt war? So dick eingepackt, wie die Leute hier in klirrender Kälte standen, konnte man schließlich niemanden erkennen.


  Nein, dachte er, für heute musste nun endgültig mal Schluss sein.


  Er hatte ja noch die ganze Nacht, um über die Zusammenhänge nachzugrübeln.


  „So“, verkündete Simon Ritter und streifte sich nach einem letzten Schluck Glühwein die Handschuhe über. „Und da wir schon mal hier sind, würde ich jetzt gerne noch ein paar Runden auf dieser fantastischen Natureisbahn schöfeln. Schließlich sind einige lange Winter ohne schlittschuhfähiges Eis vergangen. Und keiner weiß, wie viele Jahre oder Jahrzehnte vergehen, bis es wieder soweit ist. Let’s go!“


  Lachend schlossen sich ihm die anderen an. Nur Büttner blieb lieber zurück und bestellte sich einen weiteren Glühwein. Er hatte nicht vor, sich zum Gespött der Leute zu machen. Denn natürlich wusste er, dass er ein ganz lausiger Schlittschuhläufer war – zumindest verglichen mit fast allen anderen hier auf dem Eis. Es gab also keinerlei plausiblen Grund, sich in sportlichem Ehrgeiz zu versuchen, den ihm sowieso keiner abnehmen würde.


  Ein bisschen kalt war es ja, wenn man sich so gar nicht bewegte. Aber hier herumzustehen und zu spüren, wie langsam aber sicher die Zehen erfroren, war allemal besser, als sich zu Hause von der Schwiegermutter tyrannisieren zu lassen.
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  Er hatte es verbockt. Und das auf ganzer Linie.


  Am liebsten hätte er die Zeitung vor aller Augen in tausend Stücke zerrissen, doch zwang er sich, ruhig zu bleiben, und legte sie in scheinbarer Gemütsruhe auf den Tisch zurück.


  Valentin Körner konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben eine so langanhaltende Frostperiode erlebt zu haben. Es war, als wäre die nächste Eiszeit über die Welt hereingebrochen. Selbst in der Stadt war alles so kalt und starr, so völlig ohne Leben, dass es ihn beinahe gruselte.


  Ungefähr so musste sich der Tod anfühlen.


  „Dürfte ich mir die Zeitung mal ausleihen?“


  „Bitte?“ Irritiert blickte er den Mann an, der gerade mit dem Finger auf die Zeitung getippt hatte.


  „Die Zeitung. Sie brauchen sie doch nicht mehr, oder?“


  „Ach so. Ja. Ähm. Nein. Sicher. Nehmen Sie sie ruhig“, hörte er sich selbst antworten, obwohl alles in ihm Finger weg! schrie.


  Und nun? Nachdem der Mann die Zeitung an sich genommen und sich wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, überlegte er, was jetzt zu tun sei. Über den Rand seiner vor ihm stehenden Heißen Zitrone hinweg schielte er zu seinem Tischnachbarn hinüber, der nun in den Seiten blätterte und anscheinend die Überschriften überflog. Was, wenn er gleich zu ihm herübersah und die Zeichnung mit dem Original abglich? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er in dem Phantombild der Polizei den Mann wiedererkannte, der ihn just in diesem Moment so verstohlen musterte?


  Vermutlich nicht allzu groß, versuchte er sich zu beruhigen. Schließlich war er an diesem Morgen beim Blick in den Spiegel vor sich selbst erschrocken, denn er sah aus wie frisch dem Grab entstiegen.


  „Na, geht’s Ihnen schon ’n büschen besser?“, fragte die recht korpulente Kellnerin, als sie an seinem Tisch vorbeikam. „Möchten Sie vielleicht noch was essen? Einen Obstsalat mit Joghurt vielleicht?“ Sie zwinkerte ihm zu. „Haben wir heute eigentlich gar nicht im Angebot. Aber ist ja ’n Notfall, ne? Da würde ich Ihnen doch glatt einen machen lassen. Mit frischen Früchten natürlich, nicht so was ausser Dose. Ich geh mal die Köchin fragen, okay?“


  „Wirklich?“ Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Ein Obstsalat! Konnte es Himmlischeres geben? „Das wäre ganz fantastisch“, krächzte er. „Danke schön.“


  „Och, da nicht für“, winkte die Kellnerin ab. „Mach ich doch gerne.“


  „Die suchen ja schon wieder jemanden“, hörte er in sein Glücksgefühl hinein den Mann vom Nachbartisch sagen, und ihm sackte prompt das Herz in die Hose. „Diese türkische Studentin haben sie auch noch nicht gefunden. Und nun suchen sie einen Kerl, der in ein Haus eingebrochen ist und einen Mann niedergeknüppelt hat.“


  Niedergeknüppelt? Fast hätte Valentin Körner empört etwas darauf erwidert, konnte sich jedoch gerade noch zurückhalten. Niedergeknüppelt! Ein an der richtigen Stelle platzierter Faustschlag war es gewesen, sonst nichts. Und dann hatte er auch noch dafür gesorgt, dass der Mann ins Warme kam, anstatt ihn draußen erfrieren zu lassen. Niedergeknüppelt! Pah! Was für eine Frechheit!


  „Ist ja kaum zu glauben, was hier plötzlich los ist“, kommentierte die Kellnerin, die gerade aus der Küche zurückkam. „Egal, wo man hinguckt, überall Verbrecher.“ Sie beugte sich, das Tablett in einer Hand von sich streckend, interessiert über die Zeitung. „Wie sieht der Kerl denn aus? Hier geht ja so einiges ein und aus. Da is immer gut, man weiß Bescheid, ne?“


  Als die Kellnerin nun mit einem kritischen Blick zu ihm herübersah, flüchtete Körner sich rasch in einen Hustenanfall und hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Mir kommt der ja irgendwie bekannt vor“, sagte der Mann mit der Zeitung und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Die dunklen Haare, der Gesichtsausdruck… hm… ich komm aber nicht drauf.“


  „Wäre das nicht spannend, wenn es jemand ist, den man kennt? Oder wenn man ihn erkennen würde, wenn er hier reinkommt?“, ereiferte sich die Kellnerin und strahlte über das ganze Gesicht. Wieder beugte sie sich über den Tisch und fragte: „Gibt’s denn wohl ’ne Belohnung?“


  „Davon steht hier nichts.“


  „Schade. Hätte ich gut gebrauchen können.“


  „Dafür müssten Sie den Täter ja erstmal finden“, schmunzelte der Mann. „Bestimmt ist er schon über alle Berge. Er wäre ja schön doof, wenn er hier noch herumlaufen würde.“


  „Steht nirgends, dass Verbrecher schlau sein müssen“, bemerkte die Kellnerin. „Man könnt ja mal Glück haben. Oh, der Obstsalat ist fertig.“ Rasch wandte sie sich von der Zeitung ab und ging zum Tresen.


  „Bitte schön“, sagte sie Sekunden später und stellte Valentin eine mit zwei Kugeln Vanilleeis garnierte Schale auf den Tisch. „Wohl bekommt’s!“


  „Tausend Dank“, krächzte Körner. Doch traute er sich nicht, ihr dabei in die Augen zu sehen, und hielt weiterhin den Kopf gesenkt. „Sie sind wirklich ein Schatz.“


  „Alles gut. Hauptsache es hilft.“ Sie deutete auf das Eis und fuhr sich mit den Fingern die Kehle hinab. „Ist gut für ’n Hals, wissense. Kühlt ’n büschen. So. Und jetzt muss ich mich mal um die Tische dahinten kümmern.“ Sie nickte zu einer Tischreihe am Fenster hinüber. „Nachher kommt ’ne ganze Gesellschaft zum Grünkohlessen. Da muss alles ’n büschen schön hergerichtet sein.“


  Während Valentin aus den Augenwinkeln das Geschehen um sich herum beobachtete, entspannte er sich langsam wieder. Sein Tischnachbar hatte dem Phantombild keine weitere Beachtung geschenkt und war nun in die Lektüre irgendwelcher Zeitungsartikel vertieft. Auch die anderen Gäste schienen sich nicht für ihn zu interessieren.


  Nur noch den Obstsalat aufessen, dachte er, dann würde er in sein Hotelzimmer zurückkehren und versuchen, ein bisschen zu schlafen. Er fühlte sich einfach nur matt und ausgelaugt.


  Als ihn von der Tür her ein eisiger Lufthauch streifte, hob er kurz den Blick. Herein kam eine komplett vermummte Gestalt, von deren Gesicht lediglich die Augen zu sehen waren. Auch wenn er es sich nicht erklären konnte, so hatte Körner sogleich das Gefühl, wachsam sein zu müssen.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis sich der Ankömmling aus seinen Klamotten geschält hatte. Es war eindeutig eine Frau. Sie drehte ihm den Rücken zu, sodass er zunächst nur ihre schlanke Statur begutachten konnte.


  Dann jedoch drehte sie sich um und schien nach einem freien Platz Ausschau zu halten. Und genau in diesem Moment, als sich ihre Blicke trafen, erkannte er sie.


  Das war doch Lotte!


  Während sich die junge Frau an einen noch freien Tisch in einiger Entfernung von ihm setzte, kramte er angestrengt in seiner Erinnerung. In den letzten Tagen hatte er sich hauptsächlich anhand von Personenfotos orientiert, die sein Auftraggeber ihm zugesteckt hatte. Ja. Diese junge Frau, die sich die vermutlich kalten Hände rieb und sich lächelnd etwas bestellte, musste Lotte sein.


  Beim Durchblättern der Fotos war ihm ihr Gesicht gleich aufgefallen. Die hohen Wangenknochen, die großen, runden Augen, die markante Nase, die zu einem nachlässigen Zopf zusammengebundenen mittelblonden Locken. Auch die Kleidung passte, denn in der kurzen Beschreibung hatte gestanden, sie trage in erster Linie grobes Strickzeug über meist ausgeleierten Hosen.


  Genau wie ihre Freundinnen Betty, Sarah und Filiz.


  Er spürte, wie sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Lottes Blick wanderte immer wieder zur Tür. Auf wen sie wohl wartete? Womöglich auf Filiz? Wohl kaum, berichtigte er sich sofort selbst. Filiz war seit Tagen verschwunden und wurde mittels aller Medien gesucht. Da war eher nicht damit zu rechnen, dass sie hier so mir nichts, dir nichts zur Tür hereinmarschierte und sich mit ihrer Freundin zu einem Kaffeeklatsch traf.


  Doch was wollte sie dann hier?


  Lotte war in seinen Aufzeichnungen die einzige Frau, die sein Auftraggeber mit Adresse unbekannt markiert hatte. Angeblich war sie irgendwann ins Ausland gegangen und nicht wieder zurückgekehrt. Alles, was man von ihr wusste, war, dass sie vor ihrer Abreise vor rund zwei Jahren in engem Kontakt mit den drei anderen Studentinnen gestanden hatte.


  Und deswegen vermutete sein Auftraggeber, dass sie in der Sache mit drinsteckte. Beweise für diese Theorie war er allerdings schuldig geblieben.


  Schöner Mist! Unter diesen Umständen konnte er die Rückkehr in sein inzwischen hoffentlich frisch bezogenes Bett natürlich abhaken. Auf gar keinen Fall durfte er ausgerechnet Lotte wieder aus den Augen verlieren.


  Er unterdrückte mit Mühe einen erneuten Hustenanfall und ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen. Gab es hier womöglich einen Platz, von dem aus er Lotte gut im Blick behalten und vielleicht sogar belauschen könnte?


  Nein. Alle Tische in ihrer Nähe waren besetzt.


  „Darf’s noch was sein, der Herr?“


  Er blickte auf und direkt in die Augen einer jungen Bedienung, die er bisher noch nicht gesehen hatte.


  „Oh“, war alles, was er näselnd hervorbrachte, bevor er ein paarmal niesen musste. Schnell schielte er zu Lotte hinüber, aber die schien in eine der Speisekarten vertieft.


  „Vielleicht noch eine Heiße Zitrone?“, fragte die junge Kellnerin. „Sie hören sich gar nicht gut an. Da können ein paar Vitamine sicherlich nicht schaden.“


  Er hüstelte. „Ist Ihre Kollegin gar nicht mehr da?“


  „Sie meinen Carola?“


  „Ähm… ich habe keine Ahnung. Aber sie war gerade noch hier.“


  „Ja. Carola. Sie muss sich jetzt um andere Sachen kümmern. Aber ich könnte sie holen, wenn Sie möchten.“


  „Nein, nein“, beeilte er sich mit einem Kopfschütteln zu sagen. „So war das nicht gemeint. Ich war nur etwas… irritiert.“


  Er bemerkte, dass die junge Frau ihn nun mit einem leicht skeptischen Gesichtsausdruck musterte, deshalb trat er die Flucht nach vorne an. „Vielen Dank für Ihren Tipp“, sagte er mit einem schwachen Lächeln. „Ich nehme gerne eine Heiße Zitrone. Sie haben recht, es ist wohl genau das Richtige.“


  Sie schien wieder versöhnt, machte sich eine Notiz und wandte sich dann dem Nachbartisch zu. Der Zeitungsleser war zwischenzeitlich gegangen und ein älteres Ehepaar hatte seinen Platz eingenommen.


  Durch die Aufregung lief ihm nun der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter. Wenn es so weiterging, wären seine Klamotten bald völlig durchnässt. Irgendwie musste er sich trockenlegen. Außerdem machte sich seine Blase bemerkbar, doch traute er sich zu diesem Zeitpunkt nicht, seinen Platz auch nur für wenige Minuten zu verlassen. Schließlich konnte er sich nicht sicher sein, dass Lotte blieb.


  Es dauerte nicht lange, bis die Kellnerin die heiße Zitrone brachte. Extra groß. Sie hatte sie statt in die übliche Glastasse in einen Kaffeebecher gefüllt. „Viel hilft viel“, sagte sie mit einem Lächeln, als sie sie vor ihm abstellte.


  Die Minuten vergingen, während Lotte ohne Unterlass auf ihrem Smartphone herumtippte. Auch wenn sie immer noch ab und zu einen Blick zur Eingangstür warf, so war er sich jetzt nicht mehr so sicher, ob sie tatsächlich auf jemanden wartete. Vielmehr schien sie alle Zeit der Welt zu haben.


  Innerlich rang er mit sich selbst, ob er nicht einfach aufstehen und gehen sollte. Sein Körper würde es ihm danken, wenn er ihm ein wenig Ruhe gönnte. Zwar würde sein Auftraggeber Zeter und Mordio schreien, wenn er erfuhr, dass er Lotte hatte entwischen lassen – dazu musste er es aber erstmal erfahren. Und wer, wenn nicht er selbst, sollte ihm davon berichten?


  Andererseits war er nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, äußerst neugierig, wie es nun weitergehen würde. Es drängte ihn förmlich zu erfahren, wer in diesem Spiel wie viel wusste, obwohl es nicht seine Aufgabe war, es herauszufinden. Das Puzzle, das er im Laufe der Zeit für sich zusammengesetzt hatte, wies noch viel zu viele Lücken auf, als dass er sich als wissbegieriger Privatdetektiv einfach damit hätte zufriedengeben können.


  Dachte er jedoch an die eisigen Nächte, die er für diesen Auftrag hatte draußen verbringen müssen, wollte er die Sache eigentlich nur noch beenden. Doch dazu fehlte ihm noch die Spur zu Filiz. Sein Gefühl sagte ihm, dass Lotte ihn zu ihr führen würde. Nach allem, was er von den beiden wusste, konnte er sich gut vorstellen, dass sie gemeinsame Sache machten. Dass es sich bei den Frauen, die sein Auftraggeber offensichtlich fürchtete wie der Teufel das Weihwasser, nicht um ein Trio, sondern um ein Quartett handelte. Ein Quartett allerdings, das auf tragische Weise um die Hälfte geschrumpft und damit nur noch ein Duo war – und womöglich sehr bald schon nicht mal mehr das.


  Alles, was hier geschah, erforderte also seine höchste Aufmerksamkeit.


  Noch während er in seine Überlegungen versunken war, schwang plötzlich die Tür auf und eine Frau betrat das Café. Sofort sprang Lotte ihr entgegen, umarmte sie, nahm ihr Mantel und Schal ab und führte sie an ihren Tisch.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Dame von vielleicht fünfzig Jahren ein südländisches Aussehen hatte. Ob sie womöglich etwas mit Filiz zu tun hatte?


  Er fluchte. Auf die Entfernung, die zwischen ihm und den beiden Damen lag, würde er kein Wort von dem verstehen, was zwischen ihnen gesprochen wurde.


  Er hatte es also vergeigt. Schon wieder. Vielleicht hätte er doch lieber eine Beamtenlaufbahn einschlagen sollen, wie es sein Vater immer für ihn vorgesehen hatte.


  Als sich Lotte und ihre Begleitung ein Getränk bestellt hatten, gestand er sich den äußerst dringlich gewordenen Gang zur Toilette zu. Seine Blase dankte es ihm. Sein Hemd und sein Pullover aber waren inzwischen so schweißnass, dass es auch nichts mehr half, den glühend heißen Oberkörper mit Papiertüchern trocken zu rubbeln. Als er sich die nassen Sachen wieder überzog, war er sich sicher, dass diese Aktion ihn dem Tod ein ganzes Stück nähergebracht hatte.


  Seit der Ankunft der Dame waren nun knapp zehn Minuten vergangen, in denen sie sich offenbar angeregt unterhalten hatten. Das war aber auch schon alles, was er von dem Gespräch mitbekommen konnte. Dann standen sie plötzlich auf, zahlten vorne am Tresen ihre Rechnung und verließen wenig später das Lokal.


  Er tat es ihnen gleich und nahm sich vor, ihnen unauffällig zu folgen, obwohl jede Zelle seines übermüdeten Körpers nach Ruhe schrie.


  Aber auch dieses Vorhaben blieb ein frommer Wunsch, denn anscheinend war die Frau mit dem Auto gekommen. Sie hatte es direkt vor dem Café geparkt. Lotte und sie stiegen ein, während er sich hektisch nach einem Taxi umsah. Zu seinem Leidwesen war jedoch weit und breit keines zu sehen. Dafür bog jetzt ein Polizeiwagen um die Ecke.


  Ein Glückstag sah definitiv anders aus.
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  „Schöner Mist“, maulte Filiz und schlug sich selbst auf die Fingerspitzen. Schon seit sie auf dem Hausboot eingezogen war, kaute sie ständig nervös auf ihren Fingernägeln herum. Teilweise waren sie längst bis aufs Nagelbett abgenagt, und Filiz schossen beim Anblick ihrer ausgefransten Restbestände regelmäßig die Tränen in die Augen. So was hatte sie doch früher nicht gemacht! Doch obwohl sie es mit aller Kraft versuchte, gelang es ihr nicht, damit aufzuhören. Es war wie eine Sucht, ja, wie eine Zwangshandlung, gegen die sie machtlos war.


  „Das kannst du laut sagen“, entgegnete Lotte und reichte ihr ein kleines Fläschchen Tabasco aus dem Regal. „Wenn du vom Tabasco ausreichend auf die Nägel tropfst und dann kräftig daran lutschst, wirst du schnell von deinem Fimmel geheilt sein.“


  „Ich bin doch kein Hund, der vom Abschlecken seiner Pfote abgehalten werden muss!“, protestierte Filiz und ignorierte die Flasche. „Außerdem meinte ich gar nicht meine Nägel.“


  „Sondern?“ Lotte schob eine Pizza nach der anderen, die sie gerade geholt hatte, zum Aufwärmen in den Backofen. Bei den arktischen Temperaturen kühlten sie selbst auf den gerade einmal knapp hundert Metern vom Laden zum Hausboot komplett aus.


  „Na, diese ganze beknackte Situation! Und nun auch noch dieser seltsame Typ!“ Zum wiederholten Male schaute Filiz aus einem der drei Bullaugen hinaus in den trüben Wintertag, als erwarte sie, ihren Widersacher in Trenchcoat und mit Schlapphut unter einer Laterne an der Straße stehen zu sehen. „Ich dachte, ich kriege ’nen Herzinfarkt, als du mir die Nachricht per WhatsApp geschickt hast. Und du bist dir ganz sicher, dass es der vom Phantombild war?“


  Lotte nickte, während sie in ihrem dampfenden Kakao rührte und es sich – ein Bein unter den Hintern gezogen – auf ihrem alten Sofa bequem machte. „Klar. Das war genau der, der angeblich bei Edzard eingebrochen ist. Warum sonst hätte er ständig zu mir rüberglotzen sollen?“


  „Vielleicht fand er dich einfach nur hübsch“, versuchte Filiz sich selbst zu beruhigen. „Wäre ja nicht der erste Kerl, der sich für dich interessiert.“ Ihr Magen gab ein lautes Knurren von sich. Nach einem sehnsüchtigen Blick auf die Pizza im Backofen nahm sie zunächst in jede Hand ein Stück des wunderbaren Honigkuchens, der noch vom Frühstück auf dem Tisch stand, knabberte abwechselnd daran herum und hoffte, darüber nicht nur ihren Hunger, sondern auch die Existenz ihrer Fingernägel vergessen zu können.


  „Quatsch! Glaub mir, der hatte an meinem Aussehen oder an mir als Frau überhaupt kein Interesse. Oder eben nur insoweit, als dass er mich mit einem Foto abglich, das er vermutlich von mir gesehen hat.“


  „Und wenn der doch nur so geglotzt hat?“, ließ Filiz nicht locker. „Selbst wenn der in Edzards Haus war, heißt das doch noch lange nicht, dass der auch nach uns… ähm… nach mir… nach uns beiden oder so sucht. Womöglich ging es ihm ja nur um die Unterlagen.“


  Lotte seufzte. „Filiz, auch wenn ich dir liebend gerne etwas anderes sagen würde: Er hat mich erkannt, okay? Und nein, es ging ihm gewiss nicht nur um die Unterlagen. Außerdem hat er einen Menschen bewusstlos geschlagen. Nur ein harmloser Einbrecher ist der also ganz bestimmt nicht.“


  Filiz sackte in sich zusammen. „Er hat aber keine Ahnung, dass du ihn auch erkannt hast, oder?“, fragte sie in flehendem Tonfall.


  „Das sagte ich doch schon“, seufzte Lotte. „Ich habe ihn einfach ignoriert.“ Sie kramte ihr Smartphone aus der Tasche, tippte darauf herum und hielt es ihrer Freundin unter die Nase. „Das ist er.“


  „Das ist wer?“


  „Hallo? Filiz? Von wem sprechen wir denn gerade? Das ist der Typ aus dem Café.“


  „Das ist der Typ…“ Filiz glotzte Lotte mit offenem Mund an, während sie nach dem Smartphone griff. „Du hast ihn fotografiert? Bist du wahnsinnig? Das kann man ja wohl kaum ignorieren nennen! Bestimmt hat er es gemerkt.“


  „Reg dich ab! Ich hab ihn abgeschossen, als er sich vom Stuhl hochquälte, um auf die Toilette zu gehen. Der war so damit beschäftigt, seinen Kreislauf in den Griff zu bekommen, dass er von meinem Shooting gar nichts mitkriegen konnte.“


  Filiz musterte des Foto und sagte: „Himmel, der sieht ja wirklich übel aus. Leichenblass und fiebrig. Könnte man ja fast Mitleid kriegen. Was treibt der sich denn in seinem Zustand in einem Café rum? Hm. Ich meine, der konnte ja schließlich nicht ahnen, dass du kommst, oder?“


  „Wohl kaum. Ich hatte mich ja erst wenige Minuten vorher mit deiner Tante dort verabredet, um sie davon in Kenntnis zu setzen, dass es dir gutgeht.“ Sie grinste. „Aber vielleicht hört er ja auch mein Handy ab, dann wusste er natürlich von dem Treffen.“


  „Darüber macht man keine Witze“, meinte Filiz.


  „Warum sollte er unsere Handys denn nicht abhören, wenn er den Auftrag hat, uns zu beschatten?“, erwiderte Lotte. „Finde ich jetzt gar nicht so weit hergeholt. Denen ist doch jedes Mittel recht.“


  „Vielleicht hast du recht“, sagte Filiz müde.


  „Allerdings: Wenn sie uns wirklich abhören würden, hätten sie ja wohl längst unser Hausboot geentert“, zuckte Lotte gelassen die Schultern. „Und außerdem hatten sie doch bisher gar keine Ahnung davon, dass ich wieder in der Gegend bin.“ Sie verzog entnervt das Gesicht. „Schlimm genug, dass die jetzt wissen, dass es mich wieder gibt. Das macht vieles schwieriger.“


  „Wenn der Typ dich erkannt hat, hatten sie dich sowieso auf dem Schirm“, stellte Filiz fest. „Nachdem sie rausgekriegt haben, wer Betty und Sarah wirklich sind, informierten sie sich vermutlich über uns und stellten ruckzuck fest, dass du bei unseren Aktionen immer dabei warst. Also haben sie ihrem Wadenbeißer prophylaktisch auch ein Bild von dir mitgegeben. Und prompt bist du ihm über den Weg gelatscht.“


  „Sieht zumindest so aus“, nickte Lotte. „Dumm gelaufen. Dabei hatte ich diesmal mit der ganzen Sache ja wirklich nichts zu tun.“


  „Bis ich hier aufgekreuzt bin. Tut mir leid, Lotte.“


  „Quatsch!“, winkte Lotte unwirsch ab. „Ist doch wohl klar, dass du zu mir kommst. Wäre ja noch schöner, wenn wir uns gegenseitig hängen ließen.“


  „Und der hat echt nicht gemerkt, dass du ihn erkannt hast?“ Filiz, die schon wieder eine ihrer Fingerkuppen im Mund hatte, schien es noch immer nicht glauben zu wollen. „Ich meine, du hast doch bestimmt ’nen Schreck gekriegt, als der da auf einmal im Café saß! Das muss der doch gesehen haben.“


  „Klar hab ich ’nen Schreck gekriegt. Aber du weißt ja, dass ich grundsätzlich überall auf alles gefasst bin und mich ganz wunderbar zusammenreißen kann.“


  „Allerdings.“ Filiz konnte sich an einige Situationen erinnern, in denen Lotte trotz großer Anspannung als einzige die Nerven behalten und damit vermutlich so manche Katastrophe verhindert hatte. Bei den von ihnen durchgeführten Aktionen in Mastbetrieben oder Legebatterien war das unbezahlbar.


  Lotte stand auf und holte für sich und Filiz die Pizza aus dem Backofen, während sie die für Erik, der per WhatsApp sein Kommen angesagt hatte, noch drin ließ. Für einige Minuten gaben sich die Freundinnen ganz ihrem Essen hin, bevor Filiz mehr zu sich selbst sagte: „Ob der Kerl Bettys und Sarahs Mörder ist?“


  Lotte zögerte kurz, als müsse sie erst über diese Frage nachdenken. Dann aber nickte sie kaum merklich. „Wenn er wirklich im Auftrag von diesen Saftsäcken unterwegs ist, dann kann das gut sein. Und warum sollte er die Unterlagen aus dem Haus holen, wenn nicht auf deren Anweisung hin? Ich meine, wer sonst sollte schon Interesse an den Papieren haben? Schließlich müssen sie alles tun, um die Beweise, die gegen sie gesammelt wurden, zu vernichten.“ Sie senkte deutlich die Stimme, bevor sie hinzufügte: „Genau wie sie Betty und Sarah vernichtet haben.“


  Obwohl Filiz mit keiner anderen Antwort gerechnet hatte, überrollten sie Lottes Worte wie eine zerstörerische Monsterwelle. Alles begann sich zu drehen, und selbst ihre Lungen schienen unter dem Druck der Ereignisse in sich zusammenzufallen. Sie schnappte hektisch nach Luft und spürte nur noch unbarmherzige Kälte.


  „Ich habe Angst“, hauchte sie mit bebenden Lippen, während ihr das angebissene Stück Pizza aus der Hand fiel. „Lotte, ich habe so eine verdammte Angst!“


  „Was ist denn hier los?“ Erik, der gerade zur Tür hereinkam und einen Schwall eiskalter Luft mit hereinbrachte, sah alarmiert auf die beiden Frauen, die dicht aneinandergeschmiegt auf dem Sofa saßen. Filiz hatte ihren Kopf an Lottes Brust gelehnt, während diese ihr beruhigend über das Haar strich.


  „Es gibt da so ’nen Typen“, antwortete Lotte und erzählte in kurzen Sätzen, was sich an diesem Vormittag in Emden zugetragen hatte.


  „Schöner Mist! Den Kerl werde ich mir wohl mal vorknöpfen müssen. Tut mir echt leid, Filiz. Aber glaube mir, der wird dich nicht kriegen.“ Erik schmiss seine Jacke auf eine Stuhllehne, Schal und Mütze aber ließ er an. „Puh“, sagte er und schob seine Hände unter die Achseln, „ich wäre beim Klettern über die Boote beinahe über Bord gegangen, so steifgefroren bin ich. Die Bewegungen eines Roboters sehen vermutlich graziler aus als das, was ich nach stundenlangem Aufenthalt in der Eiseskälte da draußen geboten habe.“ Er warf einen Blick auf die halb gefüllten Becher seiner Freundinnen, nickte und machte sich dann am Herd zu schaffen, um sich ebenfalls einen heißen Kakao zu kochen.


  „Und was hattest du über Stunden da draußen zu suchen?“, fragte Lotte, während Filiz noch immer leise vor sich hin wimmerte.


  „Eigentlich wollte ich am Großen Meer nur ein wenig Schlittschuhlaufen.“


  „Aber?“


  „Zufällig traf ich auf ein paar Projektplaner von Sundermann. Dieser Tierarzt und der Typ vom Veterinäramt waren auch dabei.“


  „Du meinst Frederick Meenken und Tamme Eilers“, vermutete Lotte.


  „Genau.“


  „Und du hast sie wirklich zufällig getroffen?“, fragte Lotte mit einem Augenzwinkern.


  „Na ja“, grinste Erik und fuhr sich mit der Hand durchs ohnehin schon nach allen Richtungen abstehende blonde Haar, „ich dachte mir heute Morgen, ich fahr mal mit der Katze meiner Schwester in Meenkens Praxis vorbei und hör mal, ob sie vielleicht ’ne Impfung braucht oder so.“


  „Du warst in seiner Praxis?“, fragten Lotte und Filiz gleichzeitig. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, schien Filiz ihren Kummer vergessen zu haben und wieder voll bei der Sache zu sein.


  „Ja. Wegen der Katze.“ Erik füllte die kochende Milch in einen XXL-Becher und schüttete Kakaopulver hinein.


  „Du hast mit ihm gesprochen?“ Lotte saß nun stocksteif da. Sie wusste, dass der Zufall, von dem Erik sprach, in Wirklichkeit ein fein ausgeklügelter Plan war. Denn Erik überließ grundsätzlich nichts dem Zufall, wenn es um eine so ernste Sache ging. Und so ernst wie jetzt war bislang noch keine ihrer Aktionen gewesen – immerhin gab es Tote.


  „Ja. Ich dachte, ich spreche ihn mal auf den Artikel an, der heute erschienen ist.“ Nachdem Erik ein paar Chilifäden in seine heiße Schokolade gerührt und seine Pizza aus dem Backofen geholt hatte, zog er eine Tageszeitung aus seinem Rucksack und legte sie vor den Frauen auf den Tisch. „Sundermann stellt heute sein Konzept der Öffentlichkeit vor. Ist natürlich alles erstunken und erlogen. Nun wollte ich mal von Meenken wissen, was denn so dran ist an der öffentlichen Kritik den neuen Mastbetrieb betreffend.“


  „Und?“ Wieder sprachen Lotte und Filiz wie aus einem Mund.


  „Er hat zuerst rumgedruckst und dann gesagt, dass er darüber von Amts wegen nicht reden dürfe.“


  „Arschloch“, sagte Lotte, während Filiz ihn als Dreckschwein betitelte.


  „Und da hast du beschlossen, ihn später zufällig am Großen Meer zu treffen?“, meinte Lotte und griff nach einem Stück ihrer inzwischen schon wieder kalten Pizza. „Woher wusstest du denn, dass Meenken und Eilers sich dort aufhalten würden?“


  „Tja.“ Erik hielt seinen Becher mit beiden Händen fest umschlossen, um den Frost aus den Fingern zu treiben. Er nippte vorsichtig an dem noch heißen Getränk und sagte dann: „Manchmal muss man einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Ich wollte gerade frustriert mit meiner Katze wieder abziehen, als sein Telefon klingelte. Es war wohl einer der Projektplaner von Sundermann. Auf jeden Fall sah Meenken während des Telefonats nicht gerade glücklich aus. Worum es genau ging, kann ich nicht sagen. Nur, dass sie sich in der Mittagspause am Glühweinstand am Großen Meer verabredet haben. Das hab ich mitbekommen, weil dieses korrupte Stück Tierarzt am Ende des Gesprächs Ort und Termin bestätigte.“


  „Und da dachtest du, man könne ja mal lauschen gehen.“


  „Jo. Und sich nebenbei ein bisschen sportlich betätigen. Aber daraus wurde leider nichts.“


  „Wieso?“


  „Weil die nicht wirklich Schlittschuhlaufen, sondern nur kiloweise totes Schwein verschlingen und dazu Glühwein saufen wollten. Bäh!“ Erik, seit etlichen Jahren ein überzeugter Vegetarier, führte seinen Zeigefinger in Richtung Mund und tat, als müsste er sich übergeben. „Ich stand die ganze Zeit am Nebentisch in den Ausdünstungen dieser Gammelfleisch-Bude herum und war gezwungen, den Geruch gequälter Tiere einzuatmen.“ Er senkte den Kopf und massierte sich den Nacken. „Außerdem hab ich meinen Hals überstreckt, um auch ja nichts, was die sich in den Bart beziehungsweise in den Schal murmelten, zu verpassen. Die hatten sich ja alle vermummt wie die Tuareg, da war es verdammt schwer, auch nur einen Satz zu verstehen. Ach ja, und ganz nebenbei sind meine Zehen den Kältetod gestorben. Ich hoffe, ihr wisst meinen Einsatz zu würdigen.“


  „Nur, wenn er sich gelohnt hat“, entgegnete Filiz trocken, während sie sich erneut mit einem Klaps auf die Finger verbot, an den Nägeln zu kauen.


  „Ich denke schon.“


  „Also?“ Lotte sah ihn neugierig an.


  „Denen geht ordentlich die Muffe, das ist mal klar. Jetzt, wo die Polizei mit drinhängt, fürchten sie, bald in den Mittelpunkt der Ermittlungen zu geraten. Wie ich rausgehört habe, waren Meenken und Eilers schon vorgeladen. Nur gesagt haben sie den Bullen gegenüber wohl nichts – wenn man ihnen glauben darf.“


  „Sie hätten die Mistkerle gleich einknasten sollen“, knurrte Filiz. „Ist doch wohl klar, dass die Betty und Sarah auf dem Gewissen haben. Bestimmt haben Eilers und Meenken irgendwann geschnallt, dass die beiden sich an sie rangemacht hatten, um sie auszuhorchen. Schöner Mist. Ich wünschte, Betty und Sarah wären einfach mit den Unterlagen, die sie von der Sekretärin bekommen hatten, zur Polizei gegangen.“ Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: „Aber Betty meinte ja, man müsse Sundermann und seinen Mitstreitern diesmal endgültig das Genick brechen und ihnen nicht nur ein Bußgeldverfahren an den Hals hängen. Also haben sie über den persönlichen Kontakt versucht herauszubekommen, ob Meenken – wie in den anderen Massenvernichtungsbetrieben Sundermanns anscheinend üblich – auch hier für den illegalen Einsatz von wachstumsfördernden Medikamentengaben zuständig sein würde. Und ob Tamme Eilers für Sundermann erneut Fördermittel abkassiert hat, die ihm nicht zustehen. Betty meinte noch vor einigen Tagen, sie seien nahe dran, den Kerlen ihre berufliche Zukunft zu versauen. Ja, vermutlich wurden sie deshalb von Eilers und Meenken umgebracht.“


  „Ich bezweifle allerdings, dass Eilers und Meenken sich selbst die Finger schmutzig gemacht haben“, wandte Lotte ein. „Genauso wenig wie Sundermann und seine gestylten Saubermänner. Wenn überhaupt, dann lassen sie morden.“


  „Leider konnte man aus dem Gesagten nicht raushören, dass sie die Mörder sind“, meinte Erik und schob sich ein Stück Pizza in den Mund. „Kann ja auch gut sein, dass es einer von denen war und die anderen gar nichts davon wissen. Gut möglich, dass sie sich jetzt gegenseitig zutiefst misstrauen. Es wäre auch denkbar, dass es gar kein Komplott war, sondern eine Affekttat. Und damit würde vor den anderen wohl keiner prahlen, wenn er weiß, dass er ihnen damit womöglich das Geschäft versaut hat.“


  „Wieso das Geschäft versaut?“ Zwischen Filiz’ Augen bildete sich eine steile Falte. „Jetzt haben sie doch freie Bahn. Schließlich sind alle, die sich dem Mastbetrieb entgegengestellt haben, kaltgestellt. Betty und Sarah sowieso, aber auch wir.“


  Lotte wiegte den Kopf hin und her. „Wenn es stimmt, dass der Kerl aus dem Café jetzt im Besitz unserer Unterlagen ist und diese den Typen vom Würstchenstand vermutlich längst überreicht hat, dann wird es verdammt schwer, ihnen etwas nachzuweisen. Dann gibt es nicht mal mehr ein Motiv.“


  „Und wenn wir uns die Papiere noch mal beschaffen?“, erwiderte Lotte. „Ich meine, die Sekretärin von Sundermann hat uns doch schon mal…“


  „Vergiss es!“, unterbrach Erik sie. „Ich habe längst versucht, mit ihr zu sprechen. Aber der geht gerade gewaltig was auf Grundeis, was angesichts der Morde ja nicht verwunderlich ist. Natürlich steht sie bei der Suche nach dem firmeninternen Maulwurf sowieso schon im Fokus. Sie glaubt sogar, dass man jemanden auf sie angesetzt hat, der sie Tag und Nacht beschattet. Auf sie können wir also ganz sicher nicht mehr zählen.“


  „Zu blöd aber auch, dass sie einen auf Old-School gemacht und die Unterlagen in Zettelform da rausgetragen hat. Sie hätte doch auch einfach die Dateien kopieren können“, maulte Lotte.


  „Hätte sie nicht.“ Filiz schüttelte den Kopf. „Das, was wir an Papieren bekommen haben, hatte sie ausgedruckt. Und zwar von Dateien, die kurz darauf von ihrem Chef wieder gelöscht wurden. Hauptsächlich war es der E-Mail-Verkehr zwischen den Beteiligten, über den sie ihre kriminellen Machenschaften planten und diskutierten. Leider waren sie nicht so dumm, diesen auch digital für die Nachwelt zu hinterlassen.“


  „Und zu welchem Zweck hat die Sekretärin die Unterlagen dann ausgedruckt?“, wunderte sich Lotte. „Die Anweisung dazu hatte sie doch ganz bestimmt nicht.“


  „Sie sagte, die Gaunereien dieser Herren würden ihr schon lange stinken. Sie könne es schon ewig nicht mehr mit ihrem Gewissen vereinbaren, dass sie in der Firma arbeitet, doch leider sei sie auf das Geld angewiesen. Beim Ausdrucken habe sie eine gewisse Genugtuung verspürt. Endlich konnte sie ihrem arroganten Chef, der sie wohl behandelt wie eine Dienstmagd, eins auswischen.“


  „Sie hätte auch die Mails auf ’nen Stick ziehen können“, ließ Lotte nicht locker. „Es gab gar keinen Grund, das Zeug durch den Drucker zu jubeln.“


  „Hat sie aber. Du wirst es nicht mehr ändern“, entgegnete Filiz ein wenig zu patzig. „Außerdem ist der Weg von Papier schlechter nachvollziehbar als der von Dateien. War doch gar nicht so blöd von ihr.“


  „Und wie genau sind die Unterlagen dann zu euch gekommen?“, fragte Erik.


  „Sie hatte einen Post von Betty auf Facebook gesehen“, antwortete Filiz. Auf ihrem Gesicht erschien ein verhaltenes Lächeln. „Ihr kennt ja Bettys Posts, die haben es in sich. Die Sekretärin hat mit ihr Kontakt aufgenommen und gesagt, sie hätte da was für sie… Tja. Und so kam das Ding dann ins Laufen.“


  „Pech für Sarah und Betty“, sagte Erik.


  Während Lotte über Eriks Worte nachdachte, verengten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen. „Aufgezwungenes Pech vielleicht?“, stellte sie dann eine Frage in den Raum.


  „Hä? Aufgezwungenes Pech? Was meinst du denn jetzt damit?“, fragte Filiz.


  Lotte stand auf und stellte sich, die Hände tief in den Taschen ihrer Jogginghose vergraben, vor eines der kleinen ins Deckshaus eingelassenen Fenster. „Na ja“, erklärte sie, „irgendwie habe ich gerade Schwierigkeiten damit, der Story dieser Sekretärin Glauben zu schenken.“ Lotte blickte bedeutungsvoll von Erik zu Filiz und wieder zurück. „Was, wenn das Ganze ein abgekartetes Spiel war? Was, wenn Sundermann und seine Lakaien die Schnauze voll von euren ständigen Aktionen hatten? Was, wenn sie euch einfach nur mal einen Denkzettel verpassen wollten?“


  „Einen Denkzettel?“ Erik sah sie finster an. „Einen Doppelmord kann man ja wohl kaum als Denkzettel bezeichnen.“ Er zog eine Grimasse, bevor er hinzufügte: „Zumal die Zielperson nach dem Mord an ihr ja nicht mehr denken kann.“


  „Oh mein Gott.“ Filiz sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. „Du meinst, die Sekretärin war nur der Lockvogel und hat uns in eine eigens für uns aufgestellte Falle tappen lassen?“


  Lotte hob nur die Achseln, sagte aber nichts.


  „Aber warum dann das ganze Theater?“ Filiz war nun auch von ihrem Platz hochgesprungen und lief hektisch in der Kajüte auf und ab. „Sie hätten Sarah und Betty doch auch ohne das ganze Trara umbringen können. Unsere Nummer mit dem Escort-Service, meine Dates mit dem Professor – warum haben sie dann das alles überhaupt mitgemacht?“


  „Vielleicht wollten sie noch ein wenig Spaß haben.“


  „Spaß?“


  Lotte schnaubte. „Hast du dem Prof etwa keinen Spaß bereitet? Außerdem hatten sie vielleicht gar nicht geplant, die beiden umzubringen. Vielleicht sollte ihnen nur die rote Karte gezeigt werden. Vielleicht ist, aus welchem Grund auch immer, alles aus dem Ruder gelaufen.“


  „Shit!“ Filiz trat einmal fest gegen die Wand. „Nein. Nein. So kann es nicht gewesen sein! Niemals hätten sich Betty und Sarah so verarschen lassen. Und ich auch nicht.“


  „Reg dich ab, Filiz.“ Erik trat zu ihr und legte beruhigend einen Arm um sie. „Lotte spekuliert ja nur rum. Kein Mensch weiß, ob es wirklich so gewesen ist. Aber sie hat recht, wir dürfen keine Möglichkeit außeracht lassen. Vielleicht war es ja auch tatsächlich so, dass diese Sekretärin die Schnauze voll hatte. Ich jedenfalls halte diese Variante immer noch für wahrscheinlicher als die von der Verschwörung charakterloser Schwachköpfe. Und außerdem: Warum wollen sie die Unterlagen jetzt unbedingt zurückhaben, wenn alles nur ein Fake war?“


  „Und wie gehen wir jetzt weiter vor?“, fragte Lotte, nachdem Filiz sich wieder beruhigt und gesetzt hatte. „Hat die Meute am Würstchenstand noch irgendetwas von Interesse von sich gegeben, Erik?“


  Erik überlegte. „Ich hatte den Eindruck, dass dieser Typ vom Veterinäramt…“


  „Du meinst Tamme Eilers.“


  „Ja. Der Kerl ist ’n Weichei, wenn ihr mich fragt. Der hat da an der Bude kaum ’nen Bissen runtergekriegt.“


  „Vielleicht ist er auch Vegetarier“, kicherte Lotte.


  „Kaum anzunehmen“, erwiderte Erik. „Aber wenn man den noch mal richtig in die Mangel nimmt, dann macht er schlapp. Er hat die ganze Zeit über kaum ein Wort gesprochen, sondern nur dumpf vor sich hingebrütet. Und wenn mal was aus dem rauskam, dann war es das Wort Scheiße. Ja, ich glaube, dem ist das alles zu viel.“


  „Gut möglich, dass du recht hast“, nickte Filiz. „Betty und Sarah haben sich immer schlappgelacht über den. Mit dem Stehvermögen hat’s bei ihm wohl auch gehapert.“


  „Umso erstaunlicher, dass er dann dazu in der Lage war, zwei junge Frauen umzubringen.“


  „Nenne einen Versager einen Versager und er mutiert zur Bestie“, stellte Lotte nüchtern fest.


  „Ihr glaubt also doch nicht, dass der Typ aus dem Café unser Mörder ist?“, fragte Filiz, und in ihrer Stimme klang eine Spur Hoffnung mit.


  „Wir glauben gar nichts, Filiz“, meinte Lotte. „Wir gehen nur alle Möglichkeiten durch.“


  „Einig sind wir uns lediglich darin, dass der Mörder in Sundermanns Umfeld zu finden ist“, ergänzte Erik. „Wir müssen also weiter daran arbeiten, die ganze Bagage und ihre miesen Machenschaften auffliegen zu lassen. Bleibt nur die Frage, wie uns das gelingen kann.“


  „Ganz einfach“, sagte Lotte und reckte entschlossen das Kinn vor. „Wir holen uns unsere Unterlagen zurück.“
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  Nach den Erkenntnissen, die sie auf dem Eis hatten sammeln können, machten sich David Büttner und Sebastian Hasenkrug am nächsten Tag gleich an die Recherche. Zu ihrer Erleichterung bekamen sie gegen Mittag vom behandelnden Arzt Edzard Evens grünes Licht, den alten Mann zu befragen. Nach allem, was Büttner über ihn Erfahrung gebracht hatte, hielt er ein solches Gespräch für längst überfällig.


  Als sie am frühen Nachmittag im Krankenzimmer ankamen, war auch Klaas Bleeker wieder zu Besuch.


  „Moin“, begrüßte ihn Büttner, „was macht der Kopf?“


  „Halb so wild“, winkte Klaas ab, „ist in ein paar Tagen Geschichte.“


  „Apropos Geschichte“, wandte sich Hasenkrug an den alten Mann, der nun wieder deutlich mehr Farbe im Gesicht hatte, als bei ihrem letzten Besuch, „wir haben erfahren, dass Sie vor etlichen Jahren mal eine Schweinezucht hatten. Ist das richtig? Aua!“ Hasenkrug sah seinen Chef, der ihm soeben einen Stoß in die Rippen versetzt hatte, empört an. Büttner ignorierte ihn und sagte zu Edzard Even: „Moin, Herr Even. Zunächst einmal wollten wir uns vorstellen: Ich bin Hauptkommissar Büttner und das ist mein etwas vorschneller Kollege Hasenkrug. Wie geht es Ihnen denn heute?“


  „Oh, schon viel besser. Danke der Nachfrage.“ Edzard nickte dem Hauptkommissar freundlich zu, während er den ob seines Fauxpas peinlich berührten Hasenkrug einfach ignorierte. „Keine Ahnung, was ich da gegessen habe. Kann mich nicht erinnern, dass es mir jemals in meinem Leben so schlecht ging.“


  „Das tut mir leid zu hören“, erwiderte Büttner. „Umso schöner, dass es jetzt wieder bergauf geht.“


  „Jo. Das kann man wohl sagen.“


  „Was sagen Sie denn dazu, dass Ihr Freund“, Büttner zog sich einen Stuhl heran und deutete auf Klaas Bleeker, „bei Ihnen vorm Haus niedergeschlagen wurde?“


  „Wundert mich nicht bei den Idioten.“


  „Bei den Idioten?“ Auch Hasenkrug, der sich ebenfalls gesetzt hatte, traute sich nun wieder, sich ins Gespräch einzumischen. „Wen genau meinen Sie mit Idioten?“


  „Na, Sundermann und Co.“


  „Wer ist Sundermann?“ Hasenkrug gab vor, keine Ahnung zu haben, obwohl er bei seinen Recherchen längst herausgefunden hatte, dass alle Fäden in diesem Fall bei ein und demselben Mann zusammenliefen: Franz-Reinhold Sundermann, seines Zeichens Besitzer diverser Mastbetriebe in ganz Norddeutschland. Sowohl Tamme Eilers als auch Frederick Meenken standen in ständigem Kontakt mit ihm oder seinen Mitarbeitern. Ganz konkret ging es anscheinend um das Genehmigungsverfahren für eine Schweine-Mastanlage, die in der Gemarkung der Krummhörn errichtet werden sollte.


  Nachdem am Morgen auch in der Zeitung davon zu lesen gewesen war, hatte Hasenkrug die Sache sogleich überprüft. An dem Genehmigungsverfahren war offensichtlich nichts auszusetzen, alles lief seinen legalen Gang – auch wenn dieser in der öffentlichen Meinung umstritten war. Gefühlt bewegte derzeit ganz Ostfriesland die Frage, ob solch ein Betrieb aus ethischen Gründen überhaupt genehmigungsfähig sein sollte. Doch auch wenn sich die Mehrzahl der Menschen gegen Massentierhaltung aussprach, so änderte das nichts an deren juristischer Legitimation.


  Blieb also die Frage, warum Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans hatten sterben müssen. Waren sie womöglich einer Sache auf die Schliche gekommen, die doch nicht so sauber war, wie es die offizielle Version von Sundermann vermuten ließ?


  „Sundermann gehört genau zu diesen neokapitalistischen Arschlöchern, die unseren Planeten mit freundlicher Unterstützung der Politik vor die Wand fahren“, echauffierte sich Edzard Even. Noch bevor Büttner etwas darauf erwidern konnte, wetterte er weiter: „Gegen dieses Pack sollten Sie mal was unternehmen! Aber nein, die können schalten und walten und foltern und morden, wie es ihnen gerade gefällt.“


  „Das sind schwere Vorwürfe, die Sie hier vorbringen“, bemerkte Büttner. Perplex musterte er den alten Mann mit den vor Empörung glühenden Augen.


  „Es ist verdammt noch mal die Wahrheit!“ Edzard Even schlug mit der Faust auf seinen Nachttisch, woraufhin die darauf abgestellte Wasserflasche gefährlich ins Wanken geriet.


  „Beruhige dich, Edzard“, sagte Klaas Bleeker und sah seinen Freund beschwörend an. „Die beiden Herren hier können nichts dafür. Sie wollen doch bloß…“


  „Sie können nichts dafür?“, donnerte Edzard Even weiter. „Wieso können sie nichts dafür? Essen sie etwa kein Fleisch? Oder nur das vom Biohof? Wohl kaum. Werden sie vielleicht dazu gezwungen, es zu essen? Nein! Das liegt nur daran, dass sie geizig sind. Geizig und verfressen. Basta!“


  Mit diesen Worten ließ sich der Mann keuchend in die Kissen zurücksinken. Sein Gesicht hatte einen ungesunden Grauton angenommen. Ganz offensichtlich hatte er sich überanstrengt.


  Als Büttner noch überlegte, ob sie vielleicht lieber ein anderes Mal wiederkommen und ihre Fragen zur Sicherheit vorher schriftlich einreichen sollten, hörte er Edzard Even sagen: „So. Was genau wollten Sie von mir wissen?“


  „Ähm.“ Büttner musste sich erstmal sammeln. Währenddessen sagte Hasenkrug: „Sie hatten vor etlichen Jahren eine kleine Schweinezucht. Darf ich fragen, warum Sie sie wieder aufgegeben haben?“


  Mit Edzard Even ging nach dieser Frage eine Verwandlung vor. Hatte er die Polizisten gerade noch angriffslustig angesehen, so sanken seine Schultern jetzt sichtbar nach unten, und in seine Augen trat ein eigentümlicher Glanz.


  „Sie haben sie getötet“, sagte er kaum hörbar.


  „Getötet?“ Büttner hob überrascht die Brauen. „Jemand hat Ihre Schweine getötet?“


  Der alte Mann nickte, genauso wie Klaas Bleeker.


  Als weiter nichts kam, hakte Hasenkrug nach: „Wie genau dürfen wir uns das vorstellen?“


  Der Blick von Edzard Even ging ins Leere. Fast schien es, als wäre er gar nicht mehr anwesend. Klaas Bleeker aber antwortete mit leiser Stimme: „Eines Nachts hat der Stall gebrannt. Bevor noch irgendjemand etwas unternehmen konnte, stand er lichterloh in Flammen. Alle Tiere sind elendig im Feuer umgekommen. Es war furchtbar.“


  „Wie viele Schweine waren es?“, fragte Büttner, während er versuchte, die Bilder, die sich in seinem Kopf aufbauten, zu vertreiben. Er hatte Tiere noch nie leiden sehen können. Wenn er einmal ein Bild von Tierquälerei im Kopf hatte, marterte es ihn häufig über Tage.


  „Vierzehn. Und sechs kleine Ferkel.“


  „Wurde eine Brandursache ermittelt?“


  Klaas Bleeker lachte rau auf, und auch in den alten Mann kam nun wieder Leben. „Natürlich haben sie keine Brandursache ermittelt“, ätzte er. „Die stecken doch alle unter einer Decke!“


  „Sie sind der Meinung, der Brand wurde vorsätzlich gelegt?“, fragte Hasenkrug.


  „Natürlich wurde er das!“ Edzard Even funkelte ihn wütend an. „Aber mir ist schon klar, dass Sie mich auch für einen Spinner halten. Genauso wie Ihre Kollegen damals. Die haben ja sogar behauptet, ich hätte den Brief selber verfasst.“


  „Welchen Brief?“


  „Edzard hat nach dem Brand ein anonymes Schreiben im Briefkasten gefunden“, antwortete Klaas und bedeutete seinem Freund, der wieder zum Reden ansetzte, zu schweigen. „Es war nur ein Zettel, auf dem mit Schreibmaschine geschrieben stand: Lass es dir eine Warnung sein.“


  „Eine Warnung wofür?“


  „Edzard war damals Sprecher einer Bürgerinitiative, die sich gegen den Bau eines Schweinemastbetriebs aussprach. Es ging damals heiß zur Sache mit Demos, Petitionen, Drohungen. Das volle Programm wurde aufgefahren, und zwar von beiden Seiten.“


  „Und das Ganze gipfelte in dem Brand?“, fragte Büttner.


  „Ja. Danach wurde der Protest ruhiger. Viele hatten Angst und fürchteten, dass diese Drecksäcke auch vor Menschen nicht haltmachen würden. Es hatte bereits viele Drohungen der unterschiedlichsten Art gegeben. Einer unserer Männer zum Beispiel wurde nachts krankenhausreif geschlagen. Aber alle Anzeigen verliefen im Sande.“ Er sah Büttner aus zusammengekniffenen Augen an. „Das Vertrauen in die Exekutive ist bei uns seither nicht mehr allzu groß.“


  „Wurde der Mastbetrieb gebaut?“ Büttner beschloss, nichts zu den angeblichen Verfehlungen seiner Kollegen zu sagen.


  „Ja.“ Klaas Bleeker fuhr sich müde über das Gesicht. „Natürlich wurde er gebaut. Mit Steuermitteln subventioniert und vom Agrarminister mit großem Shakehands und breitem Grinsen in die Kameras eingeweiht. Es war der reinste Hohn.“


  „Haben Sie damals nach dem Brand Anzeige erstattet?“, fragte Büttner Edzard Even.


  „Ja. Ich hatte sogar einen Rechtsanwalt eingeschaltet. Aber es war wie bei all den anderen: Das Verfahren wurde nicht einmal zugelassen.“


  „Weil Sie nichts beweisen konnten“, vermutete Hasenkrug.


  „Weil man unsere Beweise ignoriert hat“, entgegnete Klaas Bleeker. „In diesem Land ist doch nicht derjenige ein Verbrecher, der Verbrechen begeht, sondern derjenige, der es wagt, sie als solche zu benennen. Zumal wenn es um Wirtschaftsdelikte geht.“


  Die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung, als eine Krankenschwester das Zimmer betrat und ein fröhliches Mahlzeit! in den Raum schmetterte, obwohl die Mittagszeit längst vorüber war. „Ich bringe Ihnen Tee und Kuchen, Herr Even. Versuchen Sie doch mal, ob er schon wieder schmeckt.“ Sie stellte das Tablett mit Schwung auf dem Nachttisch ab und wandte sich dann an die Besucher: „Möchten die Herren auch etwas Kuchen? Ich habe noch jede Menge übrig.“


  Angesichts der klebrigen Masse auf Edzard Evens Teller schüttelte selbst Büttner den Kopf. „Ein anderes Mal vielleicht“, sagte er mit einem gekünstelten Lächeln. „Aber vielen Dank fürs Angebot.“


  „Oh. Da nicht für… und ganz im Vertrauen: Ich würde die Pampe auch nicht essen wollen. Kann man ja nicht gesund bei werden.“ Mit einem gutturalen Lachen verschwand sie im nächsten Moment zur Tür hinaus.


  „Sie müssen damals noch sehr jung gewesen sein, Herr Bleeker“, stellte Büttner übergangslos fest.


  „Ach, so ist das.“ Klaas schnaubte verächtlich. „Und nur weil ich jung war, hatte ich keine Ahnung, was da gespielt wurde. Verstehe.“


  „Nein, das sollte es nicht heißen“, widersprach Büttner. „Es war lediglich eine Feststellung.“


  „Die welchem Zweck dient?“ Klaas Bleeker sah Büttner verächtlich an.


  „Ich würde jetzt gerne wieder auf die Gegenwart zu sprechen kommen“, meinte Hasenkrug mit einem Blick auf die Uhr. „Um was für Unterlagen handelt es sich bei denen, die aus Ihrem Haus entwendet wurden, Herr Even?“


  Edzard Even zögerte einen Moment, dann sagte er: „Sie beweisen, dass es zwei Varianten für den neuen Mastbetrieb von Sundermann gibt.“


  „Zwei Varianten? Inwiefern?“


  „Die eine ist die offizielle. Die, die heute in der Zeitung stand.“ Der alte Mann tippte auf die Tageszeitung, die zusammengefaltet neben ihm auf dem Bett lag. „Die andere ist das, was Sundermann wirklich plant.“


  „Und das wäre?“


  „Dreißig Prozent mehr Belegung pro Mastplatz.“


  „Hä? Wie, bitte schön, soll denn das gehen?“ Hasenkrug sah ihn ungläubig an. „Ich meine, tausendfünfhundert Plätze sind tausendfünfhundert Plätze.“


  „Wie naiv sind Sie eigentlich, Herr Kommissar?“ Edzard Even sah den Polizisten mitleidig an. „Wenn man aus tausendfünfhundert Plätzen zweitausend machen will, dann macht man aus tausendfünfhundert Plätzen eben zweitausend. Ist gar nicht so schwer. Muss man die Tiere nur noch ein wenig enger zusammenpferchen. Dazu noch ein paar regelmäßige Medikamentengaben und alles ist gut.“


  Büttner schauderte. Definitiv würde er zukünftig allenfalls noch Biofleisch essen. „Und Sie sind sich sicher, dass die gestohlenen Unterlagen dies beweisen?“


  „Ja“, antwortete Klaas Bleeker anstelle seines Freundes, „das würden sie ganz gewiss.“


  Büttner sah ihn überrascht an. „Mein letzter Stand war, Sie wüssten nichts über den Inhalt der Papiere.“


  Klaas Bleeker zögerte kurz, dann sagte er: „Inzwischen hat mir Edzard davon erzählt.“


  „Ist das so?“, wandte sich Büttner an Edzard Even.


  „Wenn Klaas das sagt, dann ist das so“, nickte Edzard Even.


  „Nun gut. Dann lassen wir das mal so stehen.“ Büttner räusperte sich, bevor er sagte: „Dann können Sie mir ja gewiss auch sagen, in welchem Zusammenhang diese Papiere womöglich mit den Morden an den Studentinnen Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans stehen.“


  „Und womöglich wissen Sie ja auch, wo sich deren Freundin Filiz Akbay gerade aufhält“, setzte Hasenkrug noch eins drauf.


  „Ich habe keine Ahnung, wo Filiz sich aufhält“, sagte Edzard Even und sah plötzlich um Jahre gealtert aus.


  „Ihren Worten entnehme ich, dass Sie tatsächlich in Kontakt mit den drei Studentinnen standen. Dürfte ich erfahren, woher Sie sie kennen?“, fragte Büttner.


  „Man kennt sich eben in der Szene“, antwortete Edzard Even knapp, und es war klar, dass er mehr nicht sagen würde.


  Büttner beschloss, es zunächst so stehen zu lassen. Er überlegte einen Moment, wie er seine nächste, etwas sensible Frage richtig formulierte. Dann sagte er vorsichtig: „Gehen Sie davon aus, dass Filiz sich bei Ihnen gemeldet hätte, wenn sie noch… wenn sie noch lebt?“


  Der alte Mann schien stabiler als angenommen, jedenfalls sagte er prompt: „Gut möglich, dass sie gar nicht will, dass ich was weiß. Sie fürchtet wahrscheinlich, mich dadurch in Gefahr zu bringen.“ Er nickte heftig, als müsste er sich selbst von seinen Worten überzeugen.


  „Weiß sie denn, dass Sie im Krankenhaus sind?“


  „Ich habe keine Ahnung, was Filiz weiß und was nicht. Wenn sie… also, sie hat ihre Wege, um herauszubekommen, was sie wissen will.“


  „Wege?“, hakte Hasenkrug nach.


  „Wege“, bestätigte Edzard Even, ohne weiter darauf einzugehen.


  „Noch mal zurück zu Elisabeth und Sarah. Hatten die beiden irgendetwas mit den Unterlagen zu tun?“, fragte Büttner.


  „Sie haben sie mir gegeben, damit ich sie für sie aufbewahre.“


  „Ach was.“ Mit einer so eindeutigen Antwort hatte Büttner jetzt gar nicht gerechnet. „Und wie kamen die beiden ausgerechnet auf Sie?“


  Der alte Mann zeigte ein kaum wahrnehmbares Lächeln. „Wer sollte bei so hübschen jungen Dingern schon darauf kommen, dass sie Kontakt zu so einem ollen Kerl wie mich haben? Mein kleines, armseliges Häuschen war doch das perfekte Versteck.“


  „Offensichtlich nicht“, entfuhr es Hasenkrug, der dafür von seinem Chef einen tadelnden Blick kassierte.


  „Können Sie sich erklären, wie der Einbrecher“, Büttner zog umständlich eine Kopie des Phantombildes aus der Tasche und hielt es Edzard Even unter die Nase, „wie er von dem Versteck erfahren konnte?“


  „Nein.“ Edzard Even kniff seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schwieg sekundenlang. „Ich bin den Mädchen nie persönlich begegnet. Man kann uns also nicht beobachtet haben.“


  „Sagten Sie nicht gerade, die Studentinnen hätten Ihnen die Unterlagen gegeben?“


  Edzard Even zögerte kurz. „Na ja. Indirekt.“


  „Aha. Und wie sind die Unterlagen dann tatsächlich zu Ihnen gekommen?“


  „Mit der Post. Über einen – Mittelsmann.“


  „Einen Mittelsmann? Was meinen Sie damit?“


  „Ich hatte jahrelang nichts von ihm gehört. Er rief mich eines Tages an und sagte, er habe brisante Unterlagen zur Sache Sundermann und suche jemanden, der sie für ein paar Aktivistinnen aufbewahren könne.“


  „Mit den Aktivistinnen meinte er Elisabeth und Sarah“, vermutete Büttner.


  „Ja. Er wusste von meinem jahrzehntelangen Engagement gegen die Massentierhaltung, hielt mich aber dennoch für ausreichend unverdächtig, als dass jemand die Unterlagen bei mir vermuten würde.“


  „Hatten Sie danach regelmäßig Kontakt zu ihm? Also, nachdem die Sachen mit der Post gekommen waren?“


  „Nein. Überhaupt keinen. Erst als die beiden Mädchen tot waren, bekam ich einen erneuten Anruf, dass es jetzt umso dringlicher sei, auf die Papiere aufzupassen und vor allem niemandem etwas davon zu verraten.“


  „Aber anscheinend hatte inzwischen schon jemand herausgefunden, dass Sie in die Sache involviert sind“, bemerkte Hasenkrug. „Denn warum hätte man Sie sonst vergiften sollen?“


  „Vielleicht.“


  Büttner zog nachdenklich die Stirn in Falten. „Wenn es so war, wie Sie es gerade behaupten, Herr Even…“


  „Wenn es so war? Was soll das heißen, wenn es so war? Glauben Sie mir etwa nicht?“, blaffte Edzard Even ihn erregt an.


  Büttner hob beschwichtigend die Hand. „Bitte gestatten Sie mir, meinen Gedanken zu Ende zu führen. Also, wenn es tatsächlich so war, dass dieser Mittelsmann Sie anrief, bevor man Sie vergiftete – was ja nur logisch ist – dann müssen Sarah und Elisabeth zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen sein, richtig?“


  „Ja. Er sagte mir ja, sie seien ermordet worden.“


  Nun blickte auch Hasenkrug wie von einem Geistesblitz getroffen auf. „Aber dann wusste er von dem Tod der Frauen, bevor ihre Leichen überhaupt gefunden wurden“, stellte er fest. „Denn Sie, Herr Even, waren ja bereits mit ihrer Vergiftung ins Krankenhaus eingeliefert worden, als Elisabeth Verhoven aus dem Kanal gefischt wurde. Und auch die Leiche von Sarah Kieljans war zu diesem Zeitpunkt noch nicht gefunden worden.“


  „Gut kombiniert, Hasenkrug, gut kombiniert“, nickte Büttner.


  Nachdem jeder im Raum diese Erkenntnis hatte sacken lassen, sahen sich die vier Männer betreten an. Anscheinend war diese Tatsache bisher weder Edzard Even noch Klaas Bleeker aufgefallen.


  „Und Sie hatten wirklich keine Ahnung, wen Sie da aus dem Wasser zogen?“, wandte sich Büttner schließlich an Klaas Bleeker.


  „Wie denn?“, meldete sich stattdessen Edzard Even zu Wort. „Klaas hatte doch mit der ganzen Sache nichts zu tun. Weder mit der Aktion Sundermann noch mit den Unterlagen oder sonst was. Er war völlig außen vor. Und, wie ich schon sagte, nicht mal ich hab die beiden jungen Frauen je persönlich getroffen. Auch ich hätte sie also nicht erkannt, selbst wenn ich bei ihrem Auffinden daneben gestanden hätte.“


  „Okay.“ Büttner hielt sich die Finger an die Schläfen und rekapitulierte in Gedanken, was er bisher erfahren hatte. „Jetzt haben wir, Ihren Mittelsmann betreffend, also drei Möglichkeiten. Erstens: Er hat aus irgendeinem Grund beobachtet, wie die beiden Frauen ermordet oder zumindest, wie sie“, er zeichnete mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft, „entsorgt wurden. Zweitens: Er hat von irgendwem auf irgendeinem Weg erfahren, dass sie ermordet wurden, ohne selbst etwas gesehen zu haben. Drittens: Er hat sie selbst…“


  „Ermordet“, nahmen die anderen drei Männer ihm das Wort aus dem Mund.


  „So sieht’s wohl aus“, nickte Büttner. „Herr Even“, sagte er ruhig, „Sie werden sicherlich einsehen, dass Sie uns jetzt den Namen Ihres Mittelsmanns nennen müssen. Immerhin kann es sein, dass nicht nur die Studentinnen, sondern auch Sie selbst sein Opfer geworden sind. Und Sie können doch unmöglich wollen, dass diese Verbrechen ungesühnt bleiben.“


  „Ich kann und will nicht glauben, dass er es war“, krächzte Edzard Even. „Nein, so kann es unmöglich gewesen sein. Ich kenne Willi seit vielen, vielen Jahren.“


  „Sind Sie befreundet?“, fragte Büttner.


  „Ich“, der alte Mann biss sich auf die blutleeren Lippen, „ich sagte doch schon, dass ich ihn lange nicht mehr gesehen habe. Seit damals nicht.“


  „Seit damals?“


  „Seit der Sache mit meinen Schweinen.“


  „Oh.“ Büttner war bemüht, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Aber Sie sind sich dennoch sicher, dass er es war, der am Telefon mit Ihnen gesprochen hat?“


  „Ja. Wissen Sie, wir hatten damals ein Codewort. Nur er und ich. Er kannte es, als ich ihn danach fragte.“


  „Gut. Dann müssten wir dringend mit ihm reden. Sie verstehen, Herr Even, hier geht es jetzt nicht mehr um irgendwelche Männerfreundschaften. Hier geht es um Mord. Um Doppelmord. Und um einen versuchten Mord. Ganz egal, was damals auch…“


  „Wilfried“, flüsterte Edzard Even.


  „Wilfried?“, vergewisserte sich Büttner.


  „Ja.“


  „Und wie weiter?“


  „Hassfurter. Wilfried Hassfurter.“


  „Wissen Sie, wo wir ihn finden?“


  „Nein. Ich habe ihn ja seit vielen Jahren nicht…“


  „In der Tiermedizinischen Hochschule Hannover“, schnitt Hasenkrug dem alten Mann das Wort ab. „Professor Wilfried Hassfurter. Er hat dort einen Lehrstuhl.“
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  Franz-Reinhold Sundermann gehörte zu den Menschen, die für ihre Arbeit lebten. Vor allem aber lebte er für Geld und Macht. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein ganz normaler Mann. Er war Anfang fünfzig, ungefähr einen Meter achtzig groß und von sportlicher Statur. Sein dunkles Haar fiel ihm in weichen Wellen bis auf die Schulter, und wenn er lachte, zeigten sich in seinen Wangen zwei keck wirkende Grübchen.


  Da er jedoch nur sehr selten lachte, wusste kaum jemand von deren Existenz.


  In Sachen Kleidung setzte Sundermann auf Understatement: Er trug weder maßgeschneiderte Nadelstreifenanzüge noch Mäntel mit pelzbesetztem Kragen; auch traf man ihn nie mit einer Zigarre im Mund an.


  Nein. Sundermann trug in der Regel Jeans und T-Shirt, zur kalten Jahreszeit auch mal einen Pullover – so wie an diesem Tag.


  Seit rund einer Viertelstunde tigerte er im Seminarraum eines unscheinbaren Mittelklasse-Hotels auf und ab und versuchte, trotz der widrigen Umstände die Ruhe zu bewahren.


  „Ich frage mich wirklich, wie das alles passieren konnte“, schnaubte er – nicht zum ersten Mal an diesem Tag – und sah mit stechenden Augen in die Runde, was – ebenfalls nicht zum ersten Mal – zur Folge hatte, dass die anwesenden Herren die Köpfe einzogen, in der kindlichen Hoffnung, auf diese Weise unsichtbar zu sein.


  „Es ist nur ein Projekt“, fuhr Sundermann fort, während er sich auf dem Tisch abstützte und mit seinen Fingern einen unruhigen Takt trommelte. „Ein mickriges kleines Projekt. Nichts Besonderes. Nur ein paar Ställe mit ein wenig Schlachtvieh darin. Wirklich keine große Sache, sollte man meinen. Oder, Eilers?“


  Der Verwaltungsangestellte zuckte wie ertappt zusammen. Schon als an diesem Morgen der Anruf aus Sundermanns Büro gekommen war, man treffe sich am späten Nachmittag zur Lagebesprechung in einem Hannoveraner Hotel, hatte Tamme Eilers gewusst, dass dies kein guter Tag werden würde. Über all die Monate, in denen nun schon an diesem Vorhaben in der Krummhörn gearbeitet wurde, war er Sundermann nur ein einziges Mal über den Weg gelaufen, und zwar als es darum ging, die Eckdaten abzustimmen.


  Die Eckdaten. Eilers konnte sich noch gut an den Moment erinnern, als dieses Wort zum ersten Mal fiel, denn aus dem Zusammenhang heraus war ihm sofort klar gewesen, was es bedeutete: Geld. Viel Geld – wenn er nur die Klappe halten und das tun würde, was Sundermann von ihm verlangte.


  An anderer Stelle hatte ein Kollege von ihm ein solches Entgegenkommen einem Investor gegenüber mal als kreatives Verwaltungsmanagement bezeichnet. Ein Begriff, der ihm sofort gefallen hatte, drückte er doch in gewisser Weise nicht nur eigenverantwortliches Handeln, sondern darüber hinaus auch Cleverness aus.


  So hatte er es sich zumindest vorgestellt.


  Nach seinem vermeintlichen Glückstag aber, an dem Sundermann ihn erstmals beiseite genommen und ihm seine Vorschläge zur Zusammenarbeit unterbreitet hatte (es soll auch nicht zu Ihrem Schaden sein, Eilers, haha!), begann er langsam zu begreifen, dass Sundermann ihn nicht in die lang ersehnte Freiheit entlassen, sondern noch stärker als zuvor in die Abhängigkeit getrieben hatte.


  Geld alleine macht nicht glücklich, hatte ihm seine Mutter immer gesagt, wenn er sich mal wieder darüber beschwerte, dass sich alle anderen Kinder mehr Dinge leisten konnten als er. Nicht mal ein paar anständige Turnschuhe hatte er besessen, sondern nur die aus dem Sonderangebot beim Discounter.


  Das ständige Gehänsel seiner Mitschüler klang ihm noch heute in den Ohren.


  Zeitlebens hatte er sich gewünscht, finanziell auf der Sonnenseite zu stehen. Er wollte reisen, sich ein Haus bauen, eine Familie gründen. Doch anstatt ferne Länder zu besuchen, war er tagtäglich in seine Amtsstube gefahren und hatte Formulare ausgefüllt und bearbeitet, Genehmigungen erteilt oder Absagen formuliert. Der Bau eines eigenen Hauses scheiterte an seiner mangelnden Kreditwürdigkeit, denn schon als Auszubildender hatte er jede Menge Schulden angehäuft, die ihm über Jahre hinweg schier die Luft zum Atmen nahmen. Hatte er mal eine Frau kennengelernt, die ihm gefiel, hatte diese sich angesichts seines armseligen Daseins schnell wieder aus dem Staub gemacht.


  Er war ein Loser gewesen. All die Jahre.


  Doch dann hatte plötzlich Sundermann bei ihm im Büro gestanden und ihm den Himmel auf Erden versprochen – aber wohl die Hölle gemeint.


  Während Sundermann eine ganze Tirade von Schimpfwörtern und Beleidigungen über die Anwesenden ausschüttete und sich dabei anscheinend ganz in seinem Element fühlte, blickte Tamme Eilers zu den anderen vier Männern im Raum.


  Ihm direkt gegenüber saß der Tierarzt Frederick Meenken, der genau wie er selbst in Sundermanns Falle getappt war. Nur mit dem Unterschied, dass Meenken diese nicht als solche empfand, sondern sich offensichtlich immer noch für den Gewinner des Monats hielt – oder wie auch immer man das gemeinhin nannte.


  Frederick schaute mit einem genervten Gesichtsausdruck auf die Uhr und runzelte dabei die Stirn. Anscheinend hatte er noch etwas vor. Schon die ganze Zeit über schabte er mit seinen Füßen nervös über den Boden. Tamme konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass es daran lag, dass Sundermann ihn nervös machte. Nein. Frederick strotzte geradezu vor Selbstbewusstsein und war sich mit Sicherheit keiner Schuld bewusst. Beneidenswert.


  Tamme Eilers seufzte innerlich. Wie sehr er die Abende genossen hatte, an denen Frederick und er gemeinsam loszogen, um die Welt und vor allem die Frauen zu erobern! Endlich hatte auch er sich mal etwas leisten können, endlich war es auch ihm möglich gewesen, sich die Zuneigung von Frauen zu erkaufen, wenn sie sie ihm schon nicht freiwillig gaben.


  Wie stolz er nach dem ersten Abend mit Dana – die, wie er inzwischen wusste, eigentlich Sarah hieß – gewesen war! Gemeinsam mit Sundermann und dessen Projektmitarbeitern waren sie schick essen gegangen, hatten Geschäftliches besprochen und sich anschließend ein wenig von ihren weiblichen Begleiterinnen verwöhnen lassen.


  Ja, er war wirklich stolz darauf gewesen, sich zu solch einem wichtigen Treffen eine Begleitung wie Dana leisten zu können. Noch niemals zuvor hatte er von anderen Gästen eines Restaurants so bewundernde Blicke auf sich gezogen wie an diesen Abenden, an denen er eine wahre Schönheit an seiner Seite hatte.


  Tamme verzog verbittert das Gesicht. Wie hätte er denn auch ahnen sollen, dass Dana im wirklichen Leben auf Wollpullover und Gesundheitslatschen stand und sich damit lieber als hässliches Entlein denn als stolzer Schwan präsentierte? Wie hätte er ahnen sollen, dass sie sich nur an ihn herangemacht hatte, um an Informationen zu kommen?


  Im Nachhinein konnte er kaum glauben, was für ein Trottel er gewesen war. Eingelullt von seinem plötzlichen Reichtum und der Schönheit einer Frau hatte er sich gefühlt wie King Louis. Es hatte nicht lange gedauert, bis er davon überzeugt gewesen war, dass Dana – also Sarah – wirklich auf ihn stand. Dass sie ihn anhimmelte, vielleicht sogar liebte.


  Dabei hatte sie nur ihren vermeintlichen Job gemacht, sie alle hinters Licht geführt – und dafür mit dem Tod bezahlt. Genau wie ihre Freundin Marika, die nun unter ihrem wirklichen Namen Elisabeth vermutlich im Kühlfach der Gerichtsmedizin lag.


  Ein Umstand, der Sundermann nicht gerade zu Jubelschreien verleitete, wie man an seinem nunmehr seit einer halben Stunde andauernden Stakkato unschwer erkennen konnte.


  „Okay, wenn einer von euch die Ladies auf dem Gewissen hat, dann will ich es jetzt wissen!“, schrie er. „Jetzt – und nur JETZT! – gebe ich euch die Chance, euch als Täter zu outen.“ Nachdem er den letzten Satz geradezu aus sich herausgeschrien hatte, ließ er sich betont ruhig auf einen Stuhl sinken, legte die gefalteten Hände in den Schoß und blickte von einem zum anderen. Seine stahlblauen Augen funkelten so kalt wie ein zugefrorener Bergsee, und sofort spürte Tamme Eilers, wie ein unangenehmes Frösteln von seinen Zehen bis hinauf zu seiner Stirn zog.


  „Nun, ihr beiden Weiberhelden, was habt ihr dazu zu sagen? Erst schleppt ihr mir diese entzückenden Studentinnen ins Haus, dann spionieren sie euch nach allen Mitteln der Kunst aus, und als ihr hinterhältiges Spiel auffliegt, sind sie plötzlich tot.“ Sundermanns Blick ruhte nun abwechselnd auf Tamme Eilers und Frederick Meenken.


  „Ich habe mit dem Tod der beiden nichts zu tun“, sagte Meenken, ohne zu zögern. „Wir hatten an diesem Abend wie immer viel Spaß miteinander, dann sind die beiden gegangen.“ Er hob seine Hände und machte eine Geste, als würde er sie unter einem imaginären Wasserhahn reinigen. Und tatsächlich sagte er nun mit einem Grinsen: „Du siehst, Franz, ich wasche meine Hände in Unschuld.“


  Hatte er jedoch geglaubt, Sundermann mit dieser albernen Geste auch nur das kleinste Lächeln zu entlocken, so sah er sich getäuscht. Ganz im Gegenteil schleuderte der ihm nur ein verächtliches Schnauben entgegen und wandte sich an seinen Kompagnon: „Nun, Eilers, wie sieht’s bei dir aus?“


  Tamme Eilers schluckte schwer und spürte, wie einige Schweißtropfen seinen Rücken hinunterliefen. Er wünschte, sich genauso souverän geben zu können wie Frederick. Doch leider lag das nicht in seinem Naturell.


  „Ich – habe keine Ahnung“, stammelte er und brachte seine Finger zum Knacksen. „Wirklich, ich schwör’s“, er hob seine zitternde rechte Hand zum Schwur, „ich schwöre, dass ich nicht weiß, was mit Dana und Marika passiert ist.“


  Ein donnernder Faustschlag, der unmittelbar neben ihm auf die Tischplatte niederging, ließ ihn zusammenfahren. Sundermanns Gesicht kam nun ganz dicht an das seine heran, als er zischte: „Sarah und Elisabeth. Die beiden Mädchen heißen Sarah und Elisabeth. Und auch wenn sie unsägliche Scheiße gebaut haben, die mich meinen Arsch kosten kann, so erbitte ich mir wenigstens den Respekt, die beiden bei ihrem richtigen Namen zu nennen.“


  „Na – natürlich“, war alles, was Tamme Eilers stotternd hervorbrachte. „Sarah und Elisabeth. Natürlich.“


  Fast demütig senkte er den Blick und verfluchte sich selbst für seinen Fauxpas. Bevor er den Mund aufmachte, hätte er sich klarmachen müssen, wen er vor sich hatte. Einer der Projektmitarbeiter, die nun in ihren feinen Anzügen dasaßen, blöde vor sich hin glotzten und so taten, als ginge sie das alles hier nichts an, hatte ihm erzählt, dass Sundermann einst seine Tochter durch ein Verbrechen verloren hatte. Das damals fünfzehnjährige Mädchen war brutal vergewaltigt und dann erdrosselt worden. Der Täter, der nie gefasst wurde, hatte ihr mit ihrem eigenen Blut – aus welchem Grund auch immer – den Namen Lolita auf den Bauch geschrieben; was zur Folge hatte, dass die Kleine als das Sexopfer Lolita in die Annalen der Medienwelt einging. Ein Umstand, den Sundermann nie verwunden hatte. Er war damals mit diversen Unterlassungsklagen gegen die Medien vorgegangen, um durchzusetzen, dass seine Tochter auch im Tod bei dem Namen genannt wurde, den er und seine Frau ihr gegeben hatten: Janina.


  Vergeblich.


  Tamme Eilers hatte Sundermann ein einziges Mal mit seiner zweiten, jetzt ebenfalls fünfzehn Jahre alten Tochter erlebt. Es war nicht zu übersehen gewesen, dass er sie vergötterte und hütete wie seinen Augapfel. In diesem Moment, als die beiden gemeinsam vor ihm gestanden hatten, war Eilers klargeworden, dass in dem Mann, so abscheulich er sich auch gemeinhin aufführte, ein weicher Kern steckte.


  Sundermann hatte sich wieder von Tamme Eilers abgewandt. Er musterte jetzt aus schmalen Augen seine drei Projektfritzen, die nach wie vor steif wie die Ölgötzen dasaßen und das Donnerwetter ihres Chefs scheinbar emotionslos über sich ergehen ließen.


  Nicht zum ersten Mal fiel Eilers auf, wie ähnlich sich die drei sahen, fast, als wären sie Drillinge. Alle trugen sie einen schwarzen Zweireiher, hatten ihre Schädel kahl rasiert und sich ihre Krawatte betont lässig um den Hals gebunden. Immer wenn er die drei sah, fühlte er sich auf unangenehme Weise in einen der Mafia-Filme versetzt, die er so gerne schaute.


  Nach einer längeren Pause, in der man in dem Raum eine Stecknadel hätte fallen hören können, redete Sundermann in einem so harschen Tonfall auf seine drei Mitarbeiter ein, dass eventuell beabsichtigte Widerworte gleich im Keim erstickt wurden.


  „Ihr solltet euch mal um diesen Professor“, das letzte Wort spuckte Sundermann förmlich aus, „diesen Professor Hassfurter kümmern. Ich glaube, der werte Herr hat noch nicht ganz begriffen, in welcher Situation er sich befindet. Da schickt er mir doch tatsächlich ein von ihm in hohem Maße manipuliertes Gutachten und tut so, als hätte ich es bei ihm in Auftrag gegeben. Ha!“ Er lachte bitter auf und klatschte in die Hände. „Da hört sich doch wohl alles auf!“


  Sundermann legte den Kopf in den Nacken, und bei seinem nun durch den Raum dröhnenden Lachen erwartete man unwillkürlich, dass das Wasser in den auf dem Tisch stehenden Flaschen gefrieren müsse. „Der Herr Wissenschaftler glaubt doch tatsächlich, er könne mich verarschen“, rief er aus, beugte sich vor und setzte einem seiner Männer den Zeigefinger auf die Brust. „Mal ehrlich, Achim, kannst du dir vorstellen, dass ich mich von irgendwem verarschen lasse?“


  „Ganz und gar nicht, Chef“, antwortete Achim wie auf Knopfdruck, während die anderen beiden den Kopf schüttelten, als wären sie gleichgeschaltete Roboter.


  „Also“, fuhr Sundermann fort, „ich werde dem Herrn Professor in einem freundlichen Gespräch meinen Wunsch mitteilen, er möge das von mir nie bestellte Gutachten zurückziehen und für immer im Orkus verschwinden lassen. Sollte er sich trotz dieses wohlgemeinten Rates nicht darauf einlassen, zeigt ihr ihm, was mit so erbärmlichen Gestalten wie ihm passiert. Sollte mich wundern, wenn dann demnächst an der Tiermedizinischen Hochschule Hannover nicht ein Lehrstuhl freiwürde.“


  Sundermanns stechender Blick wanderte zu Frederick Meenken. „Ich kann doch davon ausgehen, dass auch der auf so wundersame Weise nach draußen gelangte E-Mail-Verkehr schon sehr bald nicht mehr im Umlauf ist?“


  Meenken grinste breit. „Welcher E-Mail-Verkehr?“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Sie können davon ausgehen, dass es ihn niemals gegeben hat.“


  „Sehr schön“, nickte Sundermann, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Na, Eilers, nun vielleicht irgendeine Idee, wer die beiden Mädchen auf dem Gewissen haben könnte?“ Noch ehe Tamme Eilers sich’s versah, war er wieder in den Mittelpunkt von Sundermanns Aufmerksamkeit gerückt. Sein Mund wurde staubtrocken, und zu seinem Leidwesen entfuhr seiner Kehle auch noch ein röchelnder Laut.


  „Ich – habe wirklich keine Ahnung“, stammelte er, während ihm der Schweiß aus allen Poren rann. „Ich meine, ich war ja schließlich nicht dabei.“


  „Aber jeder weiß, dass du es warst, der die hübsche Sarah zum letzten Mal gesehen hat“, gab Sundermann mit gespielt verzweifelter Miene zu bedenken. Er legte Zeige- und Mittelfinger ans Kinn und sagte: „Tststs. Glaub mir, Eilers, wenn sich herausstellen sollte, dass du die Mädchen umgebracht hast – hm“, seine Augen richteten sich nun blitzschnell auf Frederick Meenken, „vielleicht ja mit dem werten Herrn Tierarzt zusammen? – dann betest du am besten zum lieben Gott, dass die Polizei dich vor mir in die Finger kriegt.“ Er legte Eilers eine Hand auf die Schulter und zischte: „Ich denke, wir haben uns verstanden?“


  Tamme Eilers brachte nur ein zustimmendes Krächzen hervor, und selbst der sonst so gelassene Frederick Meenken griff sich an die Kehle, als würde ihm durch eine unsichtbare Macht plötzlich die Luftzufuhr abgeschnürt.


  „Ich – war es nicht. Ganz bestimmt nicht!“, krächzte Eilers und hasste sich für seine so offen zur Schau gestellte Angst.


  „Aber könnte es nicht sein, dass du den Mörder vielleicht gesehen hast?“, ließ Sundermann nicht locker.


  Tamme Eilers versuchte ruhig zu bleiben, aber sein ganzer Körper war nun ein einziges verdammtes Zittern.


  Entweder nahm Sundermann seinen erbärmlichen Zustand wirklich nicht wahr, oder er wollte ihn nicht wahrnehmen, denn nun sagte er: „Kann es nicht sein, dass du den guten Herrn Professor Hassfurter gesehen hast, wie er sich an den Mädchen vergriffen und sie dann umbracht hat? Womöglich, weil sie hinter die Sache mit seinem von mir nie beauftragten gefälschten Gutachten gekommen sind?“


  „Ähm… aber…“


  „Ich bin mir ganz sicher, dass du ihn dabei gesehen hast.“ Sundermann legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte leicht zu. „Weißt du, Tamme, die Polizei wird mich über kurz oder lang vermutlich vorladen, und da werde ich eine Aussage machen müssen. Meinst du nicht, du könntest diese Aussage beizeiten bestätigen?“


  „Ja“, sagte Tamme Eilers schnell, „ja, natürlich. Ich denke, es wäre sogar möglich, dass ich ihn gesehen habe.“


  „Na, dann wisst ihr ja jetzt, was ihr zu tun habt“, sagte Sundermann daraufhin mit einem diabolischen Lächeln zu seinen Ölgötzen.
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  Eigentlich hatte Hauptkommissar David Büttner gehofft, dass wenigstens dieser Kelch an ihnen vorübergehen würde, schließlich reichte die Affenkälte, der sie seit über einer Woche ausgesetzt waren, für ein ordentliches Paket Frustration doch schon aus.


  Seufzend sah er den Schneeflocken zu, die sich vor dem Fenster seines Büros lautlos ihren Weg zur Erde bahnten. Frau Holle schien sich dazu entschlossen zu haben, ihre Betten diesmal besonders kräftig auszuschütteln, denn das Schneetreiben wurde immer dichter. Hinzu kam der quasi minütlich zunehmende Wind, der die Flocken einem Ventilator gleich durcheinanderwirbelte.


  Wie gut, dass er wenigstens sein Auto stehen lassen konnte.


  „Moin, Chef.“ Hasenkrug hatte die Tür zum Büro schwungvoll aufgestoßen und schien prächtiger Laune zu sein. „Endlich richtiger Winter“, freute er sich, während er den Schnee von seiner Daunenjacke klopfte und damit in kürzester Zeit für eine ansehnliche Wasserpfütze auf dem Boden sorgte.


  „Hab ich mir gedacht, dass Sie sich über so was freuen können“, knurrte Büttner und nippte an seinem dampfenden Kaffee. „Da sind Sie genau wie mein Hund.“ Er deutete auf die Decke, auf der das Tier leise vor sich hin schnarchte. „Heinrich hat sich heute Morgen vor lauter Glück gar nicht mehr eingekriegt, und ich musste nach dem Spaziergang im Tiefschnee sämtliche mir zur Verfügung stehende Überredungskunst einsetzen, um ihn ins Auto zu locken.“


  „Ich nehme an, dass ihn letztlich eine vor seine Schnauze gehaltene Wurst von den Vorteilen der warmen Stube überzeugt hat?“, meinte Hasenkrug und rieb sich die Feuchtigkeit aus dem vor Kälte geröteten Gesicht.


  „Gut erkannt“, nickte Büttner.


  „Am Vorbild mangelt es ihm in dieser Hinsicht ja nicht“, stellte Hasenkrug fest.


  „Haha. So viel esse ich ja nun auch nicht.“ Büttner biss heißhungrig in ein Mettbrötchen, zeigte dann mit dem Finger darauf und sagte: „Alles Bio. Susanne macht jetzt ernst.“


  „Lobenswert. Bei Tonja kam noch nie etwas anderes auf den Tisch. Meistens gibt es bei uns überhaupt kein Fleisch.“


  Büttner sah erst seinen Assistenten, dann sein Mettbrötchen sichtlich schockiert an. „Was sind Sie nur für ein bemitleidenswertes Subjekt, Hasenkrug“, murmelte er dann.


  Hasenkrug lachte, während er sich einen Kaffee aufbrühte. „Bisher haben Sie mich immer zu Tonja beglückwünscht. Sie erinnern sich?“


  „Da ahnte ich ja noch nichts von ihren absonderlichen Essgewohnheiten.“


  „Gibt es denn schon etwas Neues zu unserem Fall? Irgendwelche Katastrophen, von denen ich noch nichts weiß?“, kam Hasenkrug auf die Arbeit zu sprechen, während er sich an seinen Schreibtisch setzte.


  „Nein. Ich muss immer noch den Besuch bei Edzard Even verdauen. Nachdem ich seine, sagen wir mal, überschaubare Wohnung gesehen hatte, nahm ich irgendwie immer an, er sei ein kränkelnder alter Mann, der in ärmlichen Verhältnissen sein Leben fristet. Dabei ist er in Wirklichkeit der Che Guevara der Tierschützer.“


  „Und anscheinend war er einigen genauso im Weg wie einst der Revolutionär, denn sonst hätte man ja nicht versucht, ihn zu vergiften.“


  „Auf jeden Fall ist es an der Zeit, sich diese Hassfurters und Sundermanns und wie sie alle heißen mal persönlich vorzunehmen“, meinte Büttner. „Gehen wir einfach mal davon aus, dass unsere beiden Opfer Sundermanns kriminellen Machenschaften in Sachen Mastbetrieb tatsächlich auf die Schliche gekommen sind, so wie es Edzard Even beteuert. Dann ist es nicht weit hergeholt zu behaupten, sie hätten sich an diese beiden Männer… wie hießen sie noch gleich?“


  „Sie meinen Tamme Eilers und Frederick Meenken?“


  „Ja. Die beiden Studentinnen werden sich bewusst an die beiden rangemacht haben, um an Informationen zu kommen.“


  „Das würde auch erklären, warum Elisabeth und Sarah beim Escort-Service fast nur diese beiden Herren als Kunden hatten. Es ging ihnen nicht ums Geldverdienen, sondern lediglich um die Infos.“


  „Genau“, nickte Büttner. „Somit hätten wir ein Motiv für die Tat und damit auch eine ganze Reihe Verdächtige. Nur leider noch nicht den Täter. Deswegen bestellen Sie uns bitte diesen Sundermann und natürlich auch Professor Hassfurter zum Verhör ein. Es ist mir ein Anliegen, ihnen mal ein wenig auf den Zahn zu fühlen.“ Auf Büttners Gesicht erschien ein gehässiges Grinsen. „Und wenn wir ganz viel Glück haben, treffen wir direkt auf den Nerv.“


  „Ein schönes Bild“, sagte Hasenkrug und verzog dabei sein Gesicht. „Ich wollte in einer solchen Situation schon immer lieber der Zahnarzt als der Patient sein.“


  „Wissen wir schon mehr über diesen Professor Hassfurter?“, wollte Büttner nach einem Griff in die Schublade mit den Schokoriegeln wissen.


  Hasenkrug tippte kurz auf seiner Tastatur herum. „Professor Doktor Wilfried Hassfurter. Lehrstuhl an der Tierärztlichen Hochschule Hannover. Sechsundfünfzig Jahre alt.“ Hasenkrug lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ich habe gestern noch ein wenig herumtelefoniert und herausgefunden, dass sowohl Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans als auch Filiz Akbay bei ihm studiert haben.“


  „Und warum sollte er sie – also zwei von ihnen – dann umgebracht haben? Und woher wusste er vom Tod der Studentinnen, bevor sie überhaupt gefunden wurden? Wenn ich das ganze Wirrwarr in meinem Kopf bisher richtig sortiert habe, dann müssten seine Studentinnen und er eigentlich auf ein und derselben Seite gestanden haben.“


  „Ja. Zumindest schien Edzard Even große Stücke auf ihn zu halten.“


  Büttner schob sich den letzten Bissen seines Schokoriegels in den Mund, als es an der Tür klopfte und Frau Weniger mit ernstem Blick ins Büro trat. „Oh, Frau Weniger, was gibt’s?“ Er sah sie erwartungsvoll an.


  „Eine Leiche“, sagte sie knapp.


  Büttner, der gerade überlegte, ob ihm ein zweiter Schokoriegel gut täte, schluckte schwer und schloss die Schreibtischschublade. „Filiz Akbay?“, fragte er mit einem Räuspern, weil ihm plötzlich ein Frosch im Hals zu stecken schien.


  „Ich weiß es nicht. Es kam nur ein knapper Anruf, in dem es hieß: Leichenfund in Leer. Anscheinend hat Frau Reimers Anweisung gegeben, dass man uns, also Ihnen, Bescheid gibt. Man bittet Sie, umgehend zur Polizeiinspektion Leer zu kommen.“


  „Zur Polizeiinspektion? Nicht zum Fundort?“, fragte Hasenkrug erstaunt.


  „Das kommt in diesem Fall wohl aufs Gleiche raus.“


  „Ähm… verstehe ich das richtig? Es gab ein Tötungsdelikt in der Polizeiinspektion?“ Büttner traute seinen Ohren nicht. „Noch dazu eines, das auch uns betrifft?“ Er war bereits aufgesprungen und eilte zur Garderobe.


  Frau Weniger zuckte die Schultern. „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe gefragt, aber da hatte man am anderen Ende schon aufgelegt.“


  „Gut. Dann müssen wir ja wohl los.“ Büttner warf einen kritischen Blick aus dem Fenster. Der Schneefall hatte deutlich nachgelassen. Dann blieb nur noch zu hoffen, dass die Autobahn nach Leer schon geräumt war. Er bedeutete Heinrich, der ihn nun erwartungsvoll ansah, liegenzubleiben und bat Frau Weniger, sich während seiner Abwesenheit um ihn zu kümmern.


  Als die beiden Polizisten gut eine halbe Stunde später in Leer aus dem Auto stiegen, fiel Büttners Blick als erstes auf die Uferböschung, unter der die tief vereiste Leda in Winterstarre gefangen in ihrem Flussbett lag. Zur warmen Jahreszeit herrschte hier am Freizeithafen in unmittelbarer Nähe zur Innenstadt stets ein wuseliges Treiben. Gemütlich dahinschlendernde Spaziergänger mit oder ohne Hund, Jogger und Wassersportler prägten gemeinhin das Bild der Kleinstadt am Fluss. Nun aber wirkte alles wie ausgestorben. Selbst der Fußweg entlang des Ufers sah völlig unberührt aus, im frisch gefallenen Schnee zeichneten sich keinerlei Fußspuren ab. Lediglich ein paar Möwen, die nach der schon so lange andauernden Frostperiode einen ausgezehrten Eindruck machten, tapsten lethargisch über das kalte Weiß.


  Büttner ließ seinen Blick den Fluss entlang in Richtung Altstadt gleiten. Ob sich hier jemand auf den Straßen aufhielt, konnte er von seinem Standpunkt aus unmöglich sehen. Doch erschien ihm alles auf wundersame Weise schockgefrostet.


  Fröstelnd schlug er seinen Schal noch ein wenig enger um den Hals. Sebastian Hasenkrug war nirgends zu sehen, doch hörte er von der dem Parkplatz abgewandten Seite eines Nebengebäudes her mehrere Stimmen und beschloss, ihnen zu folgen.


  Auf das Fürchterlichste gefasst näherte er sich einer Truppe in weiße Schutzanzüge gekleideter Menschen, die sich kaum von der verschneiten Umgebung abhoben. Anscheinend war die Leiche nicht in dem Gebäude, sondern außerhalb der Polizeiinspektion gefunden worden.


  Büttner entdeckte Hasenkrug ein paar Meter weiter im Gespräch mit Sophie Reimers. Die junge Polizistin schien sich nicht einmal die Zeit genommen zu haben, sich ausreichend warm zu kleiden. Entsprechend trat sie bibbernd von einem Bein auf das andere und schlug in regelmäßigem Abstand die gekreuzten Arme vorm Körper zusammen.


  „Moin.“ Büttner nickte der Kollegin zu. „Meiner Tochter hätte ich jetzt die rote Karte gezeigt“, brummte er. „Wollen Sie hier draußen den Preis für die schönste Eisstatur gewinnen, oder warum tragen Sie keine Jacke?“


  „Hab ich in all der Aufregung vergessen“, sagte sie zähneklappernd, machte jedoch keinerlei Anstalten, an ihrer Situation etwas zu ändern, sondern deutete mit einer fahrigen Geste zu den Kollegen von der Spurensicherung. „Frau Dr. Wilkens sagt, er sei erschlagen worden.“


  „Er?“, hakte Büttner nach. „Dann handelt es sich bei der Leiche also nicht um Filiz Akbay.“ Obwohl er fand, dass dies eine gute Nachricht war, so war er jetzt doch irritiert. Seit er von dem Anruf aus Leer erfahren hatte, war er sich die ganze Zeit über sicher gewesen, dass es sich bei der Leiche nur um die verschwundene Studentin handeln konnte, die nun auf unglückliche Weise wieder aufgetaucht war.


  „Nein. Aber wir haben morgen einen Termin weniger“, stellte Hasenkrug mit einem Fingerzeig auf den am Boden liegenden Leichnam fest.


  „Das heißt?“


  „Es ist Professor Wilfried Hassfurter.“


  „Professor…?“ Büttner ließ es bei diesem einen Wort bewenden und machte sich nun, dicht gefolgt von den beiden Kollegen, auf den Weg, um sich den Toten selber anzusehen. „Kann mir mal irgendjemand sagen, was der am frühen Morgen in Leer zu suchen hatte? Ich meine, der lebt doch in Hannover.“


  „Ich nehme an, dass er zu uns wollte.“ Sophie Reimers hechelte nun mehr, als dass sie sprach, und kassierte dafür von Büttner einen strafenden Blick. Er zeigte auf die Eingangstür des Polizeigebäudes. „Mit Ihnen rede ich erst wieder, wenn Sie sich Ihre Jacke nebst Schal und Mütze übergezogen haben. Wollen Sie sich hier draußen den Tod holen? Wenn dem so ist, dann seien Sie bitte so umsichtig und machen es, wenn wir nicht dabei sind. Dann ersparen Sie uns wenigstens den mit einer Selbsttötung unweigerlich einhergehenden Papierkram.“


  „Aye, Aye, Captain.“ Sophie Reimers machte ohne ein Widerwort auf dem Absatz kehrt und stapfte durch den tiefen Schnee zurück ins Haus.


  „Respekt, Chef“, meinte Hasenkrug. „Ich habe ihr mindestens ein Dutzend Mal gesagt, sie solle sich die Jacke anziehen, aber sie hat mich stoisch ignoriert.“


  „Ziehen Sie erstmal ’ne Tochter groß“, knurrte Büttner. „Dann eignen Sie sich mit der Zeit schon den passenden Tonfall an. So, das ist also unser Herr Professor“, stellte er dann übergangslos fest und betrachtete sich den Toten genauer.


  Wilfried Hassfurter war ein Mann von schlanker Gestalt. Er schätzte seine Körpergröße auf ungefähr einen Meter fünfundachtzig. Seine Haare hatten bereits Eiskristalle angesetzt, sodass man nicht mit Gewissheit sagen konnte, welche Haarfarbe er hatte. Genauso wie Sophie Reimers war er für die Wetterlage eindeutig zu kühl gekleidet, denn er trug über seinem weißen Oberhemd lediglich ein graues Jackett und eine knallrote Krawatte, die farblich auf interessante Weise mit der ihn umgebenden Blutlache harmonierte. Seine Füße steckten in gefütterten Boots. Na, dann sind ja wenigstens seine Füße warm, hörte er seine Großmutter in der Erinnerung sagen, mit kalten Füßen holt man sich holterdiepolter eine Lungenentzündung, und schon guckt man sich die Radieschen von unten an.


  Nun ja, dachte er, manchmal mussten selbst Omas Weisheiten vor der Gesamtsituation kapitulieren.


  „Moin, Frau Doktor Wilkens“, nickte er, die Hände tief in seinen Jackentaschen vergraben, der Gerichtsmedizinerin zu. „Wie lange ist er schon tot?“


  „Moin, Herr Büttner. Aufgrund der Außentemperaturen lässt sich das nur schwer sagen. Aber ich gehe jetzt mal von maximal drei Stunden aus.“


  „Aus welchem Grund?“


  „Vor gut drei Stunden wurde hier rund ums Gebäude noch Schnee geräumt. Man hätte ihn unweigerlich gefunden, wenn er bereits hier gelegen hätte. Sein Körper ist komplett ausgekühlt. Aber, wie gesagt…“ Sie machte eine raumgreifende Bewegung mit den Armen. „Bei dieser Temperatur wird alles schnell zur Tiefkühlkost.“


  Büttner warf einen Blick auf die Uhr. „Also ist er hier irgendwann zwischen sieben und zehn Uhr morgens seinem Mörder über den Weg gelaufen.“


  „Ich denke, davon können wir ausgehen, ja.“


  „Fundort ist gleich Tatort?“


  „Definitiv.“ Dr. Anja Wilkens deutete auf die Blutlache, die den Kopf des Opfers umgab. „Schneller Tod, nachdem ihm das Nasenbein in die Schädelbasis gerammt wurde, würde ich sagen. Er hatte keine Chance, denke ich. Genaueres nach der Obduktion.“


  „Die Tatwaffe wurde nicht gefunden?“


  „Noch nicht.“ Sie deutete mit einer schnellen Bewegung auf den Haufen unregelmäßig geformter Pflastersteine, der unmittelbar neben der Leiche aufgeschichtet lag. „Ich tippe mal, dass es sich bei der Mordwaffe um einen dieser Steine handelt. Wir haben ihn jedoch noch nicht gefunden. Allerdings ist es möglich, dass er hier unter dem Schnee irgendwo liegt oder vom Täter mitgenommen wurde.“


  „Gut.“ Büttner wandte sich an einen uniformierten Kollegen. „Gibt es irgendjemanden, der irgendetwas gesehen haben will? Vielleicht im Vorfeld der Tat?“


  Der Kollege schüttelte den Kopf. „Nein. Bisher nicht. Wir haben den Zeugenaufruf schon an die Medien gegeben. Vielleicht meldet sich ja noch jemand.“ Er nickte zur benachbarten Straße hinüber. „Hier ist zur Rushhour einiges an Fahrzeugen unterwegs. Kann sein, dass irgendjemand etwas beobachtet hat.“


  „Das bleibt zu hoffen“, erwiderte Büttner. „Danke schön.“


  Sebastian Hasenkrug trat neben ihn und rieb sich die kalten Hände. „Ich würde dann mal reingehen. Alles Weitere können wir mit Frau Reimers auch im Warmen besprechen. Vielleicht hat sie ja auch einen Kaffee für uns.“


  „Einverstanden“, nickte Büttner und folgte seinem Assistenten zum Eingang des rotgeklinkerten Gebäudes.


  Sophie Reimers hatte es sich auf einem breiten Heizkörper bequem gemacht und lächelte ihnen mit einer dampfenden Tasse in der Hand entgegen. „Mögen Sie auch einen?“ Sie hob die Tasse leicht an.


  „Gerne. Ein Kaffee kommt jetzt gut“, freute sich Büttner und setzte sich auf einen der Besucherstühle.


  „Das ist Kräutertee.“


  „Ähm…“


  Die Polizistin lachte. „Keine Sorge. Wenn Sie lieber Kaffee möchten, ist das gar kein Problem. Ich sag nur kurz Bescheid.“


  „Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Professor Hassfurter auf dem Weg zu uns war“, sagte Sophie Reimers, nachdem sie im Vorzimmer verschwunden und mit zwei Bechern Kaffee wieder zurückgekehrt war.


  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“, hakte Hasenkrug nach.


  „Hier gibt es weit und breit nichts. Warum sonst hätte er also auf unserem Parkplatz parken sollen?“


  „Sein Auto steht hier auf dem Parkplatz?“


  „Ja. Der Schlüssel steckte noch. Der Wagen wurde sichergestellt.“


  Büttner nippte gedankenverloren an seinem Kaffee, während Hasenkrug einen Anruf bekam, bei dem es offensichtlich um die Vorladung von Willfried Hassfurter ins Kommissariat ging.


  „Das war Frau Weniger“, bemerkte Hasenkrug, nachdem er wieder aufgelegt hatte. „Leider hatte ich vergessen, die Vorladung für Hassfurter wieder zu streichen, die ich, genau wie die für Sundermann, noch auf dem Weg hierher beauftragt hatte. Die Kollegen haben also die ganze Zeit versucht, ihn ausfindig zu machen.“


  „Und warum jetzt der Anruf?“, wollte Büttner wissen.


  „Natürlich ist eines der Telefonate auch bei Hassfurter zu Hause gelandet, und seine Frau behauptet nun, ihr Mann sei seit dem gestrigen Mittag nicht mehr da gewesen. Sie habe ihn schon als vermisst melden wollen.“


  „Dann müssen wir uns wohl jetzt die Frage stellen, wo er sich seit gestern Mittag herumgetrieben hat“, konstatierte Büttner. „Hat seine Frau denn gesagt, ob er noch irgendwelche Termine hatte?“


  „Sie meinte wohl, da habe sie nicht den Überblick, das sollten wir seine Sekretärin fragen.“


  „Dann werden wir das beizeiten tun. Vielleicht sollten wir dazu die Kollegen in Hannover einschalten. Veranlassen Sie das doch bitte, Hasenkrug. Die sollen Hassfurters gesamtes Umfeld auf den Kopf stellen, beruflich wie privat.“


  „Mach ich, Chef.“


  „Ach ja“, rief Büttner hinter seinem Assistenten her, „und sie sollen dabei nach einem blutigen Pflasterstein Ausschau halten! Vielleicht hält ihn ja noch jemand in der Hand.“


  Anstatt einer Antwort zog Hasenkrug nur eine Grimasse.


  „Um noch mal auf das Auto zu sprechen zu kommen“, sagte Büttner, nachdem Hasenkrug die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Warum ist Hassfurter ausgestiegen und hat den Schlüssel stecken lassen?“


  „Und warum hatte er seinen Mantel nicht an?“, ergänzte Sophie Reimers die Frage.


  „Nun, das wiederum müssten Sie ja am besten verstehen“, neckte sie Büttner.


  Ohne darauf weiter einzugehen, setzte die Polizistin ihren Gedankengang fort: „Hassfurter steigt bei deutlichen Minusgraden aus seinem Auto. Während der Fahrt hatte er seinen Mantel sicherlich nicht an. Also würde er ihn jetzt anziehen und sich vermutlich auch noch einen Schal um den Hals wickeln.“


  „Es sei denn, er hat sich gedacht, dass er diese Utensilien auf dem kurzen Weg vom Parkplatz zum Eingang nicht braucht“, gab Büttner zu bedenken.


  „Kann sein. Halte ich bei diesen Temperaturen jedoch für eher unwahrscheinlich. Zumal es zu diesem Zeitpunkt auch noch heftig geschneit hat. Wer solch einen feinen Zwirn trägt wie der Herr Professor, wird sich diesen nicht durch Feuchtigkeit versauen lassen.“


  „Gut. Lassen wir das mal so stehen und kommen zum Autoschlüssel. Sie sagten, er steckte noch?“


  „Ja. Als wir den Wagen gefunden haben, steckte der Schlüssel noch im Zündschloss. Aber nicht nur das: Auch das Abblendlicht des Fahrzeugs war noch eingeschaltet. Er hatte lediglich den Motor abgestellt.“


  „Die Türen waren geschlossen?“


  „Ja.“


  „Dann haben wir jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder hat Hassfurter das Fahrzeug in großer Hast verlassen, oder er wurde aus dem Auto gezerrt.“


  „Aus dem Auto gezerrt und rund fünfzig Meter weiter erschlagen? Wo wäre da der Sinn?“, gab Sophie Reimers zu bedenken.


  „Die wenigsten Morde ergeben einen Sinn“, brummte Büttner. „Dennoch haben Sie recht. Wenn der Täter Hassfurter – in Anführungsstrichen – nur hat ermorden wollen, hätte er ihn nicht zunächst durch halb Leer scheuchen müssen. Er hätte ihn gleich in seinem Sitz erledigen können.“


  „Wir sollten abwarten, was Frau Doktor Wilkens dazu zu sagen hat. Wenn Hassfurter aus dem Auto gezerrt wurde, wird er vermutlich, da er nur ein dünnes Jackett getragen hat, entsprechende Hämatome oder auch Abwehrverletzungen haben.“


  „Trotzdem stelle ich mir die Frage, warum er praktisch freiwillig aus dem Auto hätte hetzen sollen, ohne an Schlüssel und Mantel zu denken. Das sieht doch so aus… Moment mal.“ Büttner hob den Zeigefinger.


  „Ja?“


  „Gibt es hier auf dem Hof keine Überwachungskameras?“


  „Doch. Wir haben die Aufnahmen schon überprüft.“


  „Und?“


  „Gerade die Kamera, auf die es ankommt, hat ihren Geist aufgegeben.“


  „Technischer Defekt oder absichtlich herbeigeführt?“


  „Wohl eher Ersteres. Vermutlich ein Opfer des Winters.“


  „Aber könnte man anhand der anderen Kameras nicht wenigstens feststellen, wann Hassfurter auf den Hof gefahren ist?“


  Sophie Reimers lächelte verlegen. „Auch danach haben wir schon geguckt.“


  „Und?“


  „Die Sicht war durch einen parkenden LKW verstellt.“


  „Was für ein LKW?“


  „Der Fahrer hatte sich nur verfahren und wollte sich orientieren. Dazu war er kurz auf den Parkplatz gefahren. Auch das haben wir überprüft.“


  „Klingt nach ’ner Akkumulation blöder Zufälle. Ich hasse blöde Zufälle. Zumal, wenn sie mich in meinen Ermittlungen behindern.“


  „Shit happens.“


  „Na gut.“ Büttner warf einen Blick zum Fenster und stand seufzend auf. „Im Hinblick auf den schon wieder dichter werdenden Schneefall machen wir uns jetzt lieber auf den Rückweg. Die neuesten Erkenntnisse können wir ja zeitnah austauschen.“ Er griff nach seiner Jacke und fragte: „Hatte Hassfurter eigentlich ein Smartphone dabei? Vielleicht verrät es uns ein bisschen was über seinen Terminkalender.“


  „Ja. Das haben wir sichergestellt.“


  „Und? Auch defekt?“ Büttner ahnte Böses.


  Sophie Reimers lachte. „Nein. Das wird gerade von der KTU ausgewertet. Es lag ebenfalls noch im Auto und hat damit nichts von dem Schnee abbekommen. Sieht gut aus.“


  „Sehr schön. Dann erwarte ich gespannt die Ergebnisse.“ Büttner gab seiner Kollegin die Hand und deutete eine Verbeugung an. „Und jetzt gehe ich Hasenkrug suchen. Er soll unseren Wagen freischaufeln.“
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  Der Sache musste nun endlich ein Ende gesetzt werden, so oder so.


  Valentin Körner starrte auf die Unterlagen, die nach wie vor in seinem Besitz waren. Eigentlich hatte er die strikte Anweisung, nicht in die Umschläge hineinzusehen und schon gar nicht, die in ihnen enthaltenen Schriftstücke zu lesen. Der Inhalt ginge ihn nichts an, hatte es geheißen, und dass er lediglich der Überbringer sei.


  Bei weniger klaren Ansagen hätte er sich womöglich an diese Anweisung gehalten. Gemeinhin wollte er mit den Hintergründen der Aufträge, die er ausführte, so wenig wie möglich zu tun haben. Sich mit dem Dreck der anderen Leute zu belasten, nein, das brauchte er nun wirklich nicht.


  So einen Dreck wie dieses Mal aber hatte er sich gewiss noch nie aufgehalst. Er liebte Tiere mehr als Menschen. Was man ihnen mit diesem Massentierhaltungswahn antat, war mehr als widerlich. Alleine bei dem Gedanken an die armen Kreaturen, die zeitlebens nicht erfahren würden, wie es sich anfühlte, sich bei Sonnenlicht an frischer Luft zu bewegen, kam ihm die Galle hoch.


  Hätte er gewusst, mit welch schmutziger Angelegenheit er es hier zu tun hatte, hätte er dann die Finger davon gelassen? Vermutlich nicht, wie er sich eingestehen musste. Wenn man viel Geld brauchte, um seine Schulden begleichen zu können, wurde man ja praktisch dazu gezwungen, den miesesten Job von allen anzunehmen. Und genau das war ihm zweifelsohne passiert. Dabei hatte sich zunächst alles so einfach angehört.


  Von Mord jedenfalls war nie die Rede gewesen. Weder an Mensch noch an Tier.


  Unschlüssig schob er die Umschläge, die vor ihm auf einem Tisch lagen, von einer Seite auf die andere und wieder zurück. Nachdem er sich deren Inhalt zu Gemüte geführt hatte, fragte er sich, warum man ihm nicht einfach den Auftrag gab, sie zu verbrennen. Dann wären sie für immer aus der Welt. Aber diese Entscheidung lag nun mal nicht bei ihm, auch wenn er froh gewesen wäre, dieses brisante Zeug los zu sein. Und mit ihnen die grausamen Bilder gequälter Tiere in seinem Kopf.


  Eigentlich waren die Übergabe der Papiere und damit auch seine Bezahlung für den heutigen Tag vorgesehen gewesen. Allerdings lag es noch keine Stunde zurück, dass sein Auftraggeber ihn anrief und sagte, man müsse den Termin noch etwas verschieben. Auf seinen Protest hin und den begründeten Hinweis, er wolle jetzt endlich sein Geld sehen, war der Typ am Telefon richtig sauer geworden und hatte gemeint, er solle gefälligst die Füße stillhalten, ansonsten sehe er seine Kohle überhaupt nie. Nur eines sei sicher: Angesichts der neuen Sachlage dürfe er sich auf gar keinen Fall am vereinbarten Treffpunkt sehen lassen.


  Neue Sachlage! Pah! Bei diesem verdammten Auftrag ergab sich ständig eine neue Sachlage. Dass es sich dabei um einen weiteren Toten handelte – geschenkt! Menschen, die an solch miesen Machenschaften beteiligt waren, wie dieser Professor Wilfried Hassfurter, hatten nichts anderes verdient.


  Anscheinend hatte die Nachricht vom Tod des Wissenschaftlers schnell die Runde gemacht. Er war schließlich erst seit ein paar Stunden tot. Andererseits: Wer eine Leiche direkt vor einer Polizeiinspektion ablegte, konnte wohl kaum damit rechnen, dass sie lange im Verborgenen blieb.


  Doch was bedeutete diese Entwicklung nun für ihn ganz persönlich? Jetzt, da sein Phantombild in allen Medien aufgetaucht war und alle Welt ihn suchte? Natürlich hatte sein Auftraggeber auch dazu nicht geschwiegen, sondern angedroht, ihm bei so viel Stümperei überhaupt nichts zu bezahlen. Der Mistkerl hatte ins Handy geplärrt, dass er ihm verdammt noch mal etwas schuldig sei. Deshalb habe er auch schon einen weiteren Job für ihn, bei dem er beweisen könne, dass er sein Geld trotz allem wert sei. Seine Stimme war dabei so laut gewesen, dass er gedacht hatte, ihm würde das Trommelfell platzen.


  Valentin Körner ließ sich in die weichen Kissen des abgenutzten Sofas fallen. Eigentlich war es nun auch egal, was irgendwer ihm entgegenplärrte oder von ihm hielt, schließlich saß er ja sowieso schon tief genug im Dreck. Dass man ihm nun allerdings noch einen weiteren Job aufs Auge drücken würde, passte ihm gar nicht.


  Er griff nach einem Papiertaschentuch und schnäuzte sich. Die großen Mengen Heißer Zitrone hatten ihm gutgetan. Insgesamt ging es ihm heute schon viel besser, obwohl er in der Nacht noch mal länger unterwegs gewesen war.


  Bis auf die Heiße Zitrone war der gestrige Café-Besuch allerdings ein völliger Griff ins Klo gewesen. Nicht nur, dass er Lotte und ihre Begleiterin aus den Augen verloren hatte; nein, auch der plötzliche Personalwechsel der Bedienungen hatte sich im Nachhinein als abgekartetes Spiel herausgestellt. Von wegen, die liebe Carola habe nun anderweitig zu tun! Nee! Offensichtlich hatte die liebe Carola nur so getan, als würde sie ihn anhand des Phantombildes nicht erkennen und als sei alles in Ordnung. Dabei hatte sie ihrer Kollegin bestimmt zugeraunt, sie solle ihn hinhalten, während sie selbst sich in die hinteren Räume verdünnisierte und die Polizei rief.


  Es war wirklich knapp gewesen. Kaum, dass Lotte mit der Dame abgefahren war und er fluchend auf der Straße stand, kam ein Polizeiwagen um die Ecke und steuerte direkt auf das Café zu. Schon am Blick der beiden Polizisten, die ihn durch die Frontscheibe ihres Wagens wie eine zu erlegende Beute gemustert hatten, hatte er erkannt, dass es keineswegs Zufall war, dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt dort vorfuhren.


  Also hatte er die Beine in die Hand genommen und war gerannt, so gut es seine von der Erkältung mitgenommene Lunge zuließ. Im Nachhinein vermochte er nicht mehr zu sagen, wann genau er die ihn verfolgenden Polizisten abgehängt hatte. Womöglich, als er sich entschloss, einem Hasen gleich Haken durch die mit zahlreichen Menschen bevölkerte Fußgängerzone zu schlagen, und sich dabei immer wieder in den Toiletten diverser Schnellrestaurants versteckte.


  Im Hotel angekommen, hatte er schnell sein Zeug zusammengerafft und ausgecheckt. Gott sei Dank hatte er sich in diesem Hotel unter einem Namen angemeldet, unter dem er bis dahin noch nie agiert hatte. Das würde die Polizei ein wenig aufhalten.


  Seine nächste Station, an der er sich auch jetzt noch aufhielt, war eine Kleingartensiedlung gewesen, die, unter einem Mantel aus Eis erstarrt, auf bessere Zeiten wartete. Wie zu erwarten gewesen war, hielt sich dort zu dieser Jahreszeit kein Mensch auf, und so hatte er rasch das Türschloss einer einigermaßen komfortabel aussehenden Hütte geknackt. Es gab zu essen, zu trinken und sogar einen Elektroofen, sodass es ihm für ein paar Tage an nichts fehlen dürfte.


  Aber so lange hatte er sowieso nicht mehr vor zu bleiben.


  Gerade hatte Valentin Körner beschlossen, sich mangels fließenden Wassers einen heißen Tee mit Mineralwasser aufzubrühen, als sein Handy, das er eigens für diesen Auftrag von seinem Auftraggeber bekommen hatte, mit einem unangenehmen Fiepen einen Anruf ankündigte.


  Er starrte mit zusammengezogenen Brauen auf das Display, obwohl er wusste, dass der Anrufer niemand anderes sein konnte als sein Auftraggeber. Schöner Mist! Was wollte der denn jetzt schon wieder von ihm?


  Kurz überlegte er, das Fiepen einfach zu ignorieren, doch war das sicherlich nicht die cleverste aller Lösungen. Schließlich wollte er irgendwann an sein Geld kommen, und da ergab es keinen Sinn, ausgerechnet den Geldgeber mit derartigen Spielchen zu verärgern.


  „Ja“, meldete er sich knapp und bemerkte, dass seine Stimme nach wie vor wie über ein Reibeisen gezogen klang.


  „Ich hatte einen neuen Job angekündigt“, meldete sich die Stimme seines Auftraggebers am anderen Ende.


  „J-ja?“, entgegnete er zögerlich. Er warf einen bedauernden Blick auf seinen Becher, den er nun liebend gerne mit einem heißen Tee gefüllt hätte. Trotz des Elektroofens war es in der Hütte nicht gerade warm, denn dafür reichte bei diesen Außentemperaturen dessen Leistung einfach nicht aus.


  „Das Mädchen muss weg.“


  „Wie bitte?“


  „Das Mädchen. Filiz Akbay. Sie muss weg.“


  Er schluckte schwer. Was genau sollte das bedeuten? Doch hoffentlich nicht das, was er angesichts der vorherigen Geschehnisse befürchtete! Er räusperte sich, denn seine Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt. „Was… aber… ich meine, keiner weiß doch, wo das Mädchen sich aufhält.“ Hoffnung keimte in ihm auf.


  „Doch. Wir wissen, wo sie ist.“


  Mist! „Und was genau erwarten Sie von mir?“


  „Wie ich schon sagte. Sie muss weg.“


  „Weg? Heißt das…?“ Alles in ihm weigerte sich, diesen Satz auszuformulieren.


  „Ja. Genau das heißt es. Schicken Sie sie zu ihren Freundinnen.“ Am anderen Ende erklang ein höhnisches Lachen. „Die drei sollen anderen im Himmel die Hölle heiß machen. Hier auf Erden haben sie weiß Gott genug Schaden angerichtet.“


  Nachdem sein Auftraggeber ihm die Adresse gegeben hatte, legte der ohne ein weiteres Wort auf. Für ihn war die Sache damit anscheinend erledigt.


  Valentin Körner ließ sich schwer auf eine alte Pritsche fallen, die ihm zurzeit als Schlafstätte diente. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dies war die größte anzunehmende Katastrophe. Erst Betty und Sarah, dann der Professor und nun auch noch Filiz?


  In den nächsten Minuten verfluchte er lauthals den Tag, an dem er sich trotz seines miesen Bauchgefühls dazu entschloss, diesen Auftrag anzunehmen. Ebenso lautstark verfluchte er die Fehler, die ihm in den letzten Tagen unterlaufen waren.


  Ja, dachte er, hätte er sich einfach nur benommen wie ein Profi, dann säße er jetzt nicht dermaßen im Schlamassel. Dass es soweit hatte kommen können, war einzig und allein sein Fehler, denn mit seiner selten dämlichen Schusseligkeit hatte er sich erpressbar gemacht.


  Es war einfach nur zum Heulen. Aber es war nicht zu ändern. Er würde sich nun auf den Weg zu Filiz machen.


  Zuvor aber hatte er noch etwas anderes zu erledigen.
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  „Die sind ja noch brutaler als ich dachte. Jetzt bringen sie sogar schon ihre eigenen Leute um.“ Lotte, die schon seit dem Frühstück auf dem Sofa saß und an einem neuen Pulli strickte, sah betreten von Filiz zu Erik und wieder zurück.


  Gerade hatte sie einen Anruf von Fabian Schuster, dem Assistenten des Professors, erhalten, der ihr aufgelöst mitteilte, man habe seinen Chef am Morgen in Leer ermordet aufgefunden. Ganz offensichtlich hatte dieses Ereignis bei ihm im Hirn auch einige Schrauben gelockert, denn er hatte sie, Lotte, ohne Umschweife beschuldigt, Wilfried Hassfurter erschlagen zu haben.


  „Ich frage mich wirklich, wie Fabian darauf kommt, dass ausgerechnet du einen Menschen ermordet haben sollst“, schien Erik ihre Gedanken zu lesen. „Was, bitte schön, solltest du denn für ein Motiv haben!? Schließlich hast du dein angebliches Opfer doch schon seit einigen Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Ähm – tja – das ist so leider nicht ganz richtig“, erwiderte Lotte stockend.


  „Wie jetzt?“ Filiz und Erik sahen sie mit skeptischer Neugierde an.


  „Ich war erst vorgestern bei ihm im Büro“, gestand sie ungewöhnlich wortkarg und knetete nervös ihre Hände.


  „Hä?“ Erik legte den Kopf schief und sah sie verständnislos an. „Hab ich was auf den Ohren oder sagtest du gerade, du seist vorgestern beim Professor gewesen?“


  „Ich war bei Fabian“, sagte Lotte kleinlaut. „Der Prof kam zufällig dazu.“


  Erik und Filiz brauchten ein paar Augenblicke, bis sie das Gehörte verdaut hatten. Wie in einer Art Übersprunghandlung sprang Filiz auf und begann, die Küchenschränke mit einem feuchten Lappen abzuwischen, obwohl sie sie erst am Abend zuvor gründlich geputzt hatte.


  Erik fasste sich als erster wieder. „Und was wolltest du von Hassfurter?“


  „Ich wollte nichts von Hassfurter. Ich sagte doch gerade, dass ich bei Fabian war.“


  „Was ja praktisch aufs Gleiche rauskommt, die beiden sind – also sie waren wie Arsch und Friedrich“, stellte Erik fest. „Also noch mal: Was wolltest du von Fabian?“


  „Nichts Besonderes. Nur ein bisschen spionieren.“


  „Spionieren.“ Erik senkte den Kopf und sah sie von unten herauf an. „Was heißt das, du wolltest spionieren? Hast du mit ihm etwa über das Gutachten gesprochen?“


  Lotte rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. „Na ja, zumindest habe ich Andeutungen gemacht, dass ich davon weiß.“


  „Sag mal, bist du wahnsinnig!?“ Erik war nun nicht mehr auf seinem Stuhl zu halten. „Hast du völlig den Verstand verloren? Was sollte das, Lotte? Wofür, in Gottes Namen, sollte das gut sein, außer dass du sie gegen uns aufgebracht hast?“


  Auch Filiz war bei Lottes Worten herumgewirbelt und glotzte sie nun aus großen Augen an. „Sag, dass das nicht wahr ist, Lotte! Sag, dass du nicht mit Fabian über das Gutachten gequatscht hast!“


  „Tut… tut mir leid. Ich wollte doch nur… ich konnte doch nicht ahnen, was daraus wird“, erwiderte Lotte und zog einen Schmollmund.


  „Was woraus wird?“, fragte Erik alarmiert.


  „Ich – also“, Lotte wand sich nun wie ein kleines Kind, das wusste, dass es etwas Falsches getan hatte, aber noch nicht so ganz mit der Sprache herausrücken wollte. „Ich sagte ihm, also Hassfurter, dass er am nächsten Tag zur Polizei gehen und sich selber anzeigen solle. Ansonsten…“


  „Ansonsten?“ Erik lehnte sich nun so weit vor, dass sein Stuhl anfing zu kippeln.


  „Ich sagte, ich würde ihn anzeigen, wenn er es nicht selbst täte.“


  „Du hast ihm gesagt, dass du weißt, wo ich bin“, stellte Filiz genauso emotions- wie zusammenhangslos fest.


  „Nein!“, rief Lotte aus, ließ im Aufspringen ihr Strickzeug fallen und nahm die am ganzen Körper zitternde Freundin in den Arm. „Nein, Filiz, wie kommst du denn bloß auf so was! Natürlich habe ich gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wo du bist.“


  Während Filiz zu kraftlos schien, um irgendetwas zu erwidern, und es sich nun einfach gefallen ließ, dass Lotte ihren Kopf zu sich heranzog und an ihre Schulter bettete, sagte Erik hörbar erregt: „Und was sollte dann dein ganzer Auftritt dort? Ich verstehe das nicht, Lotte. Warum mussten Fabian und Hassfurter unbedingt erfahren, dass du wieder im Lande bist? Warum musstest du dich ausgerechnet in dieser sowieso schon verfahrenen Situation bei denen blicken lassen?“ Er raufte sich die verstrubbelten Haare. „Und warum, um Himmels Willen, musstest du Hassfurter auch noch unter Druck setzen? Was sollte das werden? Ein billiger Racheakt dafür, dass du damals nicht die Anerkennung bekommen hast, die du glaubtest, verdient zu haben? Mannmannmann.“ Erik schlug mit der Faust auf den Tisch. „Was glaubst du eigentlich, was Fabian jetzt der Polizei erzählt!?“


  „Fabian wird die Klappe halten“, erwiderte Lotte, klang dabei jedoch alles andere als überzeugt.


  „Nein, Lotte. Erik hat recht“, nuschelte Filiz gegen die Schulter ihrer Freundin. „Das wird Fabian nicht. Er wird es dir heimzahlen.“


  „Wo warst du eigentlich heute Morgen?“ Nach einem langen Moment des Schweigens musterte Erik Lotte aus schmalen Augen.


  „Hä? Ich habe mit euch gefrühstückt.“


  „Davor.“


  „Wie davor?“ Lotte sah ihn jetzt feindselig an. „Was genau wird das hier? Ein Verhör?“


  Filiz löste sich aus Lottes Umarmung und schob sie auf Armeslänge von sich. „Ich würde es auch gerne wissen“, sagte sie leise. „Du warst nicht da, als Erik und ich aufgestanden sind.“ Sie zögerte, bevor sie hinzufügte: „Du bist mitten in der Nacht rausgegangen. Ich hab die Tür schlagen hören. Wo warst du, Lotte?“


  Lotte ging zum Sofa zurück und ließ sich rückwärts hineinfallen. Für eine ganze Weile lag sie nur da und starrte mit zusammengepressten Lippen an die Decke. In dieser Zeit war im Hausboot nichts zu hören außer dem Quietschen der Fender, die sich im stärker werdenden Wind an der Eisschicht des Kanals rieben. „Ich habe mich auf die Suche nach dem Scheißkerl gemacht“, sagte sie schließlich gepresst.


  „Du hast dich auf die Suche nach Fabian gemacht? Mitten in der Nacht? Warum denn das?“ Erik sah sie ungläubig an.


  „Quatsch!“, schleuderte Lotte, die sich wieder aufgerichtet hatte, ihm entgegen. „Warum sollte ich wohl mitten in der Nacht zu Fabian fahren? Den kann ich doch schon tagsüber nicht sehen, ohne dass mir schlecht wird.“


  „Und von wem sprichst du dann?“


  „Na, von dem Scheißkerl aus dem Café! Ich hab doch gesagt, dass ich ihm die Unterlagen wieder abjagen will.“


  „Woher wusstest du denn, wo du ihn findest?“


  „Ich habe so meine Quellen, wie ihr wisst.“ Lottes Mund umspielte nun ein hämisches Lächeln.


  „Und? Hast du die Unterlagen?“, fragte Erik ungeduldig, während Filiz erneut an den Schranktüren herumwischte.


  „Nein.“ Lotte seufzte. „Er war schon abgereist, als ich kam.“


  „Er ist mitten in der Nacht abgereist?“


  „Nein. Gegen Mittag. Nachdem er im Café gewesen war.“


  „Ist wohl doch nicht so zuverlässig, deine Quelle“, verzog Erik spöttisch das Gesicht. „Bist du sicher, dass du uns hier keinen Bären aufbindest?“


  Statt einer Antwort zuckte Lotte nur mit den Schultern und quälte sich umständlich aus dem Sofa hoch. Sie schnappte sich Jacke, Schal und Mütze.


  Filiz hielt in ihrer Bewegung inne und schaute ihre Freundin skeptisch an. „Wohin gehst du?“


  „Den Scheißkerl suchen. Irgendwo muss er ja sein“, antwortete Lotte und schlang sich lässig ihren Schal um den Hals. „Vielleicht glaubt ihr mir ja, wenn ich mit diesen dämlichen Zetteln hier wieder aufkreuze.“ Sie öffnete die Tür, woraufhin ihr ein heftiger Stoß Schnee entgegengeweht kam. Bevor sie jedoch in der Eiswüste verschwand, drehte sie sich noch einmal um und sagte: „Ist übrigens ein beschissenes Gefühl, von seinen Freunden für eine Mörderin gehalten zu werden.“


  „Aber, Lotte, das hat doch kein Mensch behauptet!“, rief Filiz hinter ihr her, doch da war die Tür bereits ins Schloss gefallen.


  Erik zögerte nur einen kurzen Moment, dann sprang auch er auf und sagte: „Da gehe ich mal lieber hinterher, bevor sie den nächsten Mist baut.“


  Kaum, dass auch Erik sich auf den Weg gemacht hatte, setzte sich Filiz, die Beine an den Körper gezogen, aufs Sofa. Sie griff nach einer Wolldecke und kuschelte sich in sie ein. Ihr Blick fiel auf Lottes Strickarbeit, die in allen Regenbogenfarben leuchtete. Das wird ein Pulli für dich, hatte Lotte mit einem fröhlichen Glitzern in den Augen zu ihr gesagt, damit du nicht dauernd so frieren musst.


  Filiz entfuhr ein tiefer Seufzer, als sie nun die Arme um ihre Beine schlang und ihren Kopf auf die Knie bettete. Waren sie zu hart zu Lotte gewesen? Hätten sie sie nicht erstmal ihre Seite der Geschichte erzählen lassen müssen, anstatt gleich über sie herzufallen?


  Andererseits, was dachte sie sich dabei, zu Fabian Schuster zu latschen und dann auch noch Wilfried unter Druck zu setzen? Was bezweckte sie damit? War sie nach all der Zeit immer noch eingeschnappt, weil man sie damals bei einer Preisvergabe für ein wissenschaftliches Projekt übergangen hatte, obwohl sie zweifelsohne die überzeugendste Arbeit abgeliefert hatte? Nahm sie es Fabian immer noch übel, dass er an ihrer Stelle das Stipendium für ein Auslandsemester in den USA bekommen hatte? Natürlich war es bei der Beurteilung der Beiträge damals nicht mit rechten Dingen zugegangen. Aber Lotte hätte doch wissen müssen, dass es an einer Hochschule seltener die tatsächliche Leistung als vielmehr das berühmte Vitamin B war, das über das Hopp oder Top eines Nachwuchswissenschaftlers entschied. War sie wirklich eine so schlechte und nachtragende Verliererin? Oder steckte womöglich noch etwas anderes dahinter?


  Filiz nahm sich einen Keks aus einer Schale und knabberte lustlos daran herum. Zu gerne hätte sie daran geglaubt, dass alles gut werden würde. Doch war das, nach allem, was passiert war, überhaupt noch möglich?


  Ihre Gedanken wanderten zu Wilfried Hassfurter. Die Nachricht, dass man nun auch ihn ermordet hatte, traf sie tiefer, als sie vor ihren Freunden hatte zeigen wollen. Nicht, weil sie um ihn trauerte. Nein, das tat sie ganz gewiss nicht. Vielmehr hatte sich mit der Nachricht von seinem Tod die Angst in ihr nochmals vertieft, machte der weitere Mord doch einmal mehr deutlich, dass Sundermann und seine Konsorten vor nichts zurückschreckten.


  Wenn sie nur wüsste, warum Wilfried hatte sterben müssen. Wollte er das Spiel nicht mehr mitspielen? Hatte er nach Lottes Auftritt in seinem Büro womöglich kalte Füße bekommen und beschlossen, bei der Polizei auszupacken, um so seine eigene Haut zu retten? Das würde zu ihm passen, war er doch schon immer vor allem auf seinen eigenen Vorteil bedacht gewesen.


  Filiz schnaubte innerlich. Ja, dachte sie, je besser sie ihn im Laufe der Zeit kennen gelernt und je mehr er von sich erzählt hatte, desto mehr hielt sie ihn für einen erbärmlichen Waschlappen. Wie oft hatte er ihr vorgejammert, dass das Leben gemein zu ihm sei. Wie oft hatte er sich über seine Frau beklagt, seine Kinder, seinen Job, sein Leben im Allgemeinen.


  Dass es jedoch ausschließlich in seiner Macht lag, sein Leben nach seinen Wünschen zu gestalten, konnte oder wollte er nicht wahrhaben – Schuld an seinem angeblichen Elend waren immer nur die anderen. Anstatt sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und endlich das zu machen, wofür sein Herz schlug, hatte er sich immer mehr in seine durch und durch korrupten Machenschaften als wissenschaftlicher Gutachter und in die Abhängigkeit von seiner zänkischen Frau verstrickt.


  Irgendwann hatte Filiz es aufgegeben, ihn von einem Neuanfang überzeugen zu wollen. Nach langen und teils heftigen Diskussionen war sie schließlich zu dem Schluss gekommen, dass alle Energie, die sie in ihn investierte, vergebliche Liebesmüh war.


  Aber so war es nun einmal im Leben: Wer will, der findet Wege, wer nicht will, findet Gründe. Wilfried gehörte eindeutig zur letzteren Kategorie.


  Filiz horchte in sich hinein. Empfand sie nicht wenigstens ein bisschen Trauer, dass es ihn nun nicht mehr gab?


  Sie schüttelte innerlich den Kopf. Nein. Allenfalls empfand sie ein gewisses Entsetzen darüber, welch grausames Ende er hatte nehmen müssen. Aber ihre Gefühle waren in seinem Fall keineswegs mit jener tiefen Traurigkeit vergleichbar, die sie beim Gedanken an Betty und Sarah empfand.


  Filiz wollte gerade aufstehen, um sich einen Tee zu machen, als sie Schritte und ein Poltern vor der Kajütentür hörte. Waren Erik und Lotte schon wieder zurück? Aus dem Bullauge heraus sah sie, dass es bei unvermindert starkem Wind nach wie vor heftig schneite. Womöglich kamen die beiden mit dem Auto gar nicht mehr durch die Schneewehen hindurch und waren umgekehrt. Zumindest ging sie davon aus, dass Erik Lotte nicht alleine nach Ostfriesland hatte fahren lassen, wie sie es ja wohl vorgehabt hatte.


  Als sie gerade meinte, sich getäuscht zu haben, weil draußen nun alles ruhig blieb, sah sie, wie sich die Türklinke langsam nach unten bewegte. Schnee stob herein. Ein klobiger Winterstiefel schob sich durch den Türspalt.


  Das Lächeln, das ihre Mundwinkel in der Erwartung von Lotte und Erik umspielte, gefror. In ihrer Panik wollte sie nach ihrer Hündin rufen, doch ihrer Kehle entwich kein Laut.
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  Der junge Polizist, der soeben in Büttners und Hasenkrugs Büro getreten war, tippelte unruhig von einem Bein auf das andere, hielt den Kopf gesenkt und knetete seine Mütze in den Händen. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut.


  „Was führt Sie zu mir?“, fragte Büttner. „Irgendein Problem, nehme ich an?“


  „Öhm… ja… also… die Kollegen meinten, ich solle es Ihnen besser gleich mitteilen, Herr Hauptkommissar.“


  „Wenn ich jetzt noch erfahren dürfte, was genau Sie mir mitteilen sollen, wäre ich Ihnen äußerst verbunden.“


  „Also, wir wissen jetzt, wie dieser Mann heißt“, presste er hervor.


  „Wie welcher Mann heißt?“, fragte Büttner mit hochgezogenen Brauen.


  „Der vom Phantombild.“ Der Kollege zog einen Zettel aus seiner Uniform-Jacke und warf einen kurzen Blick darauf. „Valentin Körner. Er heißt Valentin Körner. Er tritt auch ab und zu mal unter den Namen Andreas Vogel oder Walter Trautmann auf. Es sind seine Synonyme, mit denen er…“


  „Pseudonyme“, unterbrach ihn Hasenkrug.


  „Wie bitte?“


  „Es heißt Pseudonyme, nicht Synonyme. Letztere stehen für…“


  „Jetzt keine Nachhilfe in deutscher Grammatik, Hasenkrug“, hob Büttner abwehrend die Hand. „Was wissen wir noch von dem Kerl?“, wandte er sich dann wieder an den uniformierten Polizisten.


  „Er ist Privatdetektiv.“


  „Aha. Und warum bricht er dann in fremde Häuser ein, schlägt Menschen nieder und bringt sie womöglich auch noch um?“


  „Das weiß ich nicht, Herr Hauptkommissar.“


  „War auch mehr eine rhetorische Frage. Allerdings erkenne ich die schlechte Nachricht in Ihren Worten noch immer nicht.“


  „Wir – also die Kollegen – die hatten ihn fast. Eine Kellnerin hatte ihn bei sich im Café erkannt. Aber er ist uns – also ihnen – entwischt.“


  Büttner kniff die Augen zusammen. „Wo war das?“


  „In der Emder Fußgängerzone.“


  „Könnte er da noch sein?“, fragte Hasenkrug.


  „Ähm – wohl kaum“, antwortete der Polizist und sah betreten zu Boden.


  „Weil?“, fragte Büttner und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum.


  „Es war schon vorgestern.“


  „Vorgestern? Sagten Sie vorgestern? Sie wissen aber schon, dass der Typ verdächtigt wird, unmittelbar in unsere Mordfälle involviert zu sein, oder?“, sagte Büttner betont ruhig, während er innerlich kochte.


  „Ja. Sicher. Deswegen sollte ich es Ihnen ja auch gleich mitteilen.“


  „Gleich mitteilen? Zwei Tage verzögert nennen Sie gleich?“ Während der Kollege den Kopf einzog, holte Büttner tief Luft, um sich wieder zu beruhigen. Dann fragte er: „Waren Sie dabei?“


  Der junge Polizist schüttelte schnell den Kopf. „Nein. Nein, ich war nicht dabei.“


  „Dann hätte ich gerne eine Liste mit den Namen derjenigen, die am Einsatz beteiligt waren. Wenn Sie das bitte in die Wege leiten könnten. Ich hätte da noch ein Hühnchen mit dem ein oder anderen zu rupfen.“


  „Ja. Ja, natürlich.“ Der sichtlich überforderte Mann beeilte sich, den Raum zu verlassen.


  „Das ist ja Mal ’n Ding“, stellte Hasenkrug fest, nachdem der Kollege verschwunden war. „Und jetzt?“


  „Und jetzt stehen wir genau da, wo wir vor zehn Minuten auch schon gestanden haben“, konstatierte Büttner seufzend. „Entwischt ist entwischt. Ob nun vorgestern oder vor einer Stunde. Im Ergebnis macht es keinen Unterschied. Nur hat man manchmal den Eindruck, es hier mit Deppen zu tun zu haben.“


  „Also konzentrieren wir uns auf die heutige Leiche.“ Hasenkrug warf einen Blick auf die Uhr. „Die Witwe des Professors müsste jetzt in der Gerichtsmedizin sein. Danach kommt sie hierher.“ Er verzog das Gesicht. „Hoffentlich wird es nicht wieder so dramatisch wie mit den Angehörigen der beiden Studentinnen. Das sitzt mir heute noch in den Knochen.“


  „Warten wir’s ab.“ Büttner schaute scheinbar ziellos zum Fenster hinaus und kaute nachdenklich an seinem Kugelschreiber herum. „Wann kommt dieser Sundermann?“, fragte er dann.


  „Ich habe seine Vorladung zwei Stunden nach hinten geschoben. Wegen der trauernden Witwe. Er wird gegen siebzehn Uhr hier sein.“


  „Dann bleibt zu hoffen, dass er keine Plaudertasche ist“, knurrte Büttner. „Susanne macht heute Abend Speckpfannkuchen, die würde ich ungern verpassen.“ Er hob mit wichtigem Blick den Zeigefinger. „Mit Bio-Speck, natürlich! Kann man also nichts dagegen sagen.“


  „Na dann ist ja gut“, grinste Hasenkrug mit einem Blick auf die Leibesfülle seines Chefs, „Bio macht ja bekanntlich schlank.“


  „Ihre Witze waren auch schon mal besser, Hasenkrug. Sie sollten an sich arbeiten.“ Büttner strich sich über den Bauch. „Außerdem habe ich abgenommen. Ein Kilo. Das will nur wieder keiner sehen. Was wissen wir über die Frau des Professors?“, kam er im gleichen Atemzug aufs Thema zurück.


  „Barbara Hassfurter. Keine Auffälligkeiten, soweit wir es in der Kürze der Zeit in Erfahrung bringen konnten. Tochter aus reichem Hause, der Vater ist Juwelier mit Filialen in ganz Deutschland. Studium der Tiermedizin, gleich nach dem Studium ihren Professor, also Hassfurter, geheiratet.“


  „Der Klassiker“, knurrte Büttner.


  „Seither von Beruf Gattin. Zwei Kinder.“


  „Sonst nichts?“


  „Sonst nichts.“


  „Aha. Dann zu unserem zweiten Termin. Was wissen wir über Sundermann?“


  Hasenkrug sah in seine Unterlagen. „Er betreibt diverse Tiermastanlagen in Niedersachsen. In der Presse gibt es dazu nur wenige kritische Artikel. Allenfalls erwähnen sie ein paar Demonstranten, die während der Bauphase oder bei der Einweihung außerhalb des Zauns ihre Plakate in die Höhe gehalten haben. Einmal ist von einem Pfeffersprayeinsatz der Polizei die Rede, weil es wohl zu Randale kam.“


  „Ach was, da hat doch wohl nicht jemand am Zaun gerüttelt und Einlass begehrt?“, ätzte Büttner.


  „Keine Ahnung“, zuckte Hasenkrug die Schultern, „vielleicht hat auch jemand drangepinkelt. Insgesamt aber berichten die Medien lieber über die Feierlichkeiten und das Blabla der Politiker, die sich – und jetzt kommt das Totschlagargument, wenn einem sonst nichts mehr einfällt – über geschaffene Arbeitsplätze freuen und den Beitrag Sundermanns zur Ernährungssicherung in den Ländern der Dritten Welt beschwören.“ Hasenkrug zog eine Grimasse. „Dabei übersehen sie natürlich großzügig, dass es relativ unwahrscheinlich ist, dass die in Niedersachsen gemästeten Tiere jemals jenseits der Sahara als Kotelett oder Schnitzel auf den Tellern der hungernden Menschen landen.“ Er schloss seine Datei und lehnte sich zurück. „Ansonsten gibt es beruflich nichts zu ihm zusagen. Er ist ein unbeschriebenes Blatt. Entweder hat er auch die Wirtschaftsprüfer gekauft oder er ist tatsächlich sauber.“


  „Sie scheinen nicht viel von ihm zu halten“, stellte Büttner fest.


  „Wer einen solchen Job macht, kann schwerlich ein guter Mensch sein, möchte ich mal behaupten.“ Hasenkrug nahm einen Ordner in die Hand und blätterte mit einem etwas betretenen Gesichtsausdruck darin herum. „Einen Schicksalsschlag hatte Sundermann allerdings zu verkraften. Vor ein paar Jahren wurde seine fünfzehnjährige Tochter von einem bis heute unbekannten Täter vergewaltigt und ermordet.“


  „Autsch!“ Büttner verzog das Gesicht, als hätte er plötzlich Schmerzen. „Das ist aber wirklich hart.“


  „Ja. Gut möglich, dass er deswegen auch nicht besonders gut auf die Polizei zu sprechen ist. Es gab damals wohl diverse Ermittlungspannen.“


  „Objektiv nachweisbare Pannen oder von ihm unterstellte?“, hakte Büttner nach.


  „Nachweisbare. So wurden zum Beispiel diverse aus der Bevölkerung eingegangene Hinweise auf den Aufenthalt eines mutmaßlichen Täters nicht ernst genommen. Bis man sich schließlich mal aufraffte nachzusehen, war der Kerl natürlich verschwunden. Zudem gab es noch einige andere Auffälligkeiten, wie ein nach der Sicherstellung verschwundenes Kleidungsstück des Mädchens oder nicht mehr auffindbare Zeugenaussagen.“


  „Klingt fast nach Sabotage, wenn Sie mich fragen“, brummte Büttner.


  „Ja. Aber was auch immer damals passiert ist, es dürfte nichts mit unseren Mordfällen zu tun haben.“


  „Wurde das überprüft?“, ließ Büttner nicht locker.


  „Wie jetzt?“


  „Na, wurde beispielsweise überprüft, ob die heutigen Opfer womöglich etwas mit denjenigen zu tun haben, die damals diese Schlampereien zu verantworten hatten? Damit meine ich in erster Linie die beiden Studentinnen.“


  „Sie meinen, dass Sundermann sich womöglich gerächt hat? Nach all der Zeit?“ In Hasenkrugs Blick lagen deutliche Zweifel.


  „Ich meine gar nichts, Hasenkrug. Ich will nur nicht, dass wir irgendetwas übersehen.“


  „Ich kann es überprüfen lassen, wenn Sie darauf bestehen.“


  „Ja. Tun Sie das. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand erst lange Zeit nach der eigentlichen Tat Rache übt.“


  Hasenkrug nickte und verschwand aus dem Raum, um die Kollegen mit der Recherche zu beauftragen.


  Büttner schickte derweil eine SMS an seine Frau, dass es an diesem Abend womöglich später würde und er sich dennoch auf die Speckpfannkuchen freue. Er traute seinen Augen nicht, als es kurz darauf fiepte und folgende Nachricht auf dem Display seines Handys erschien:


  Pfannkuchen müssen wir verschieben. Mutter verträgt sie nicht, wünscht sich Milchreis mit Kompott. Wenn du das nicht möchtest, müsstest du zum Imbiss fahren.


  „Also, das ist doch jetzt…“ Frustriert nahm Büttner einen Schokoriegel aus der Schublade und sah zu Heinrich hinüber, der selig schlummernd auf seiner Decke lag. Selbst der Hund war seiner Schwiegermutter – der es nach der spontanen Schlittschuhaktion seltsamerweise wieder schlechter zu gehen schien – zu anstrengend, wie sie am Morgen mit weinerlicher Stimme betont hatte. Mit ihm im Haus und seinem angeblich ständigen Gekläffe könne sie unmöglich rekonvaleszieren, hatte sie nicht ohne eine gewisse Dramatik in der Stimme verlauten lassen.


  Also hatte Büttner den Hund mit der nicht zu überhörenden Begründung, man könne Heinrich unmöglich die Gegenwart einer überkandidelten alten Schabracke zumuten, mit ins Büro genommen.


  Der Milchreis war nun wohl die billige Retourkutsche für diese verbale Attacke, dachte er mit einem tiefen Seufzer. Schade nur, dass Susanne das Spiel ihrer Mutter offensichtlich nicht durchschaute.


  „Frau Hassfurter wäre dann da“, hörte er Frau Weniger von der Tür her sagen.


  „Bitten Sie sie herein“, antwortete Büttner, der sich nun fragte, wo sein Assistent so lange blieb.


  Zur Tür herein kam nun eine ganz offensichtlich zutiefst verstörte Dame, die ihr Taschentuch fest über Nase und Mund presste und schluchzende Geräusche von sich gab.


  „Entschuldigen Sie bitte“, näselte sie in Büttners Richtung, als der sich vorstellte und ihr einen Platz anbot „aber ich komme gerade aus der Gerichtsmedizin. Bis zum letzten Moment hatte ich gehofft, dass es sich um eine Verwechslung handelt. Aber… aber… es ist so furchtbar!“ Sie ließ sich schwer auf den ihr zugewiesenen Stuhl fallen.


  „Sie haben Ihren Mann identifiziert?“, fragte Büttner überflüssigerweise.


  „Ja.“ Barbara Hassfurter schnäuzte sich in ihr spitzenbesetztes Taschentuch, das nach all den vergossenen Tränen alles andere als frisch aussah. „Wie konnte das nur passieren?“ Sie sah Büttner aus geröteten Augen an. „Und was wird jetzt aus uns?“, fragte sie. „Was wird aus mir und meinen Kindern, wenn Wilfried nicht mehr da ist?“


  „Wird sich alles finden“, murmelte Büttner und war erleichtert, als nun Hasenkrug wieder zur Tür hereinkam und ihm kurz zunickte zur Bestätigung, dass alles seinen Gang ging.


  Hasenkrug stellte sich nun seinerseits vor und fragte: „Wie alt sind Ihre Kinder, Frau Hassfurter?“


  „Jeanette ist siebzehn, Marc ist achtzehn. Es ist ein so schwieriges Alter, und sie brauchen ihren Vater doch. Ich weiß wirklich nicht, wie es weitergehen soll.“


  „Und wo sind die beiden jetzt, wenn ich fragen darf?“


  „Zu Hause. Sie waren nach der schrecklichen Nachricht völlig aufgelöst, wie Sie sich vorstellen können. Zum Glück verstehen sie sich gut. Sie werden sich gegenseitig trösten.“


  Erstmals nahm Barbara Hassfurter ihre Hand vom Gesicht, sodass Büttner die Gelegenheit hatte, sie näher in Augenschein zu nehmen. Er stellte fest, dass sie trotz der rotgeschwollenen Augen und ihrer vom Weinen fleckigen Haut eine recht hübsche Frau von vielleicht Anfang vierzig war. Er konnte unter den Spuren der Trauer ein ebenmäßig geschnittenes Gesicht, volle Lippen, eine gerade Nase und zwei ausdrucksvolle Augen erkennen. Ihr dichtes Haar wurde von ein paar grauen Strähnen durchzogen, sodass Büttner annahm, dass es sich bei dem rötlich schimmernden Kastanienbraun um ihre natürliche Haarfarbe handelte. Eine schlanke, aber keineswegs zu dünne Statur rundete das durchaus angenehme Gesamtbild ab.


  Dennoch wirkte irgendetwas an ihr falsch. Büttner wusste nur nicht zu sagen, was genau es war.


  „Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Frau Hassfurter. Ist das für Sie in Ordnung?“, fragte Hasenkrug, während sein Chef die Frau mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich musterte.


  „Ja, natürlich, fragen Sie nur“, schniefte sie. „Sie tun ja auch nur Ihre Pflicht. Und ich will, dass der Mörder meines Mannes so schnell wie möglich gefasst wird. Ich sag Ihnen alles, was ich weiß. Fragen Sie nur, fragen Sie nur.“


  Ihre nun folgende fahrige Geste wirkte ein wenig affektiert, weshalb Büttner sich vornahm, sich zunächst bei der Befragung zurückzuhalten und ihr Verhalten ein wenig genauer zu beobachten. Er wollte ihr keineswegs unterstellen, dass ihre Trauer nur gespielt war; aber verglichen mit den Eltern der Studentinnen, die bis ins Mark getroffen vor ihm gesessen hatten, wirkte der Auftritt der Professorengattin wie der einer mittelmäßig begabten Theaterschauspielerin.


  Während Frau Weniger hereinkam und Barbara Hassfurter einen Becher Kaffee reichte, nickte Büttner seinem Assistenten kaum merklich zu zum Zeichen, dass er mit der Befragung fortfahren solle.


  „Wir erhielten die Nachricht, dass Sie Ihren Mann an diesem Morgen als vermisst melden wollten“, sagte Hasenkrug. „Wann hatten Sie ihn denn zum letzten Mal gesehen?“


  „Gestern Mittag“, antwortete sie ohne zu zögern. „Er verließ nach dem Essen das Haus. Er sagte, er habe noch ein Seminar und eine Vorlesung.“


  „Und danach kam er nicht mehr zurück?“


  „Nein.“


  „Kam es öfter vor, dass er über Nacht wegblieb?“


  Täuschte Büttner sich, oder hatten die Augen von Barbara Hassfurter bei dieser Frage wirklich einen eigentümlichen Glanz angenommen?


  „Natürlich nicht!“, rief sie so empört aus, dass sich Büttner im gleichen Moment sicher war, dass sie log. „Natürlich war er ab und zu auf Dienstreise. Aber dass er unangekündigt einfach wegblieb, nein, das ist in all den Jahren unserer Ehe noch nie vorgekommen. Deshalb war ich ja schließlich so in Sorge, als ich heute Nacht aufwachte und er nicht da war.“


  „Und Sie haben wirklich keinerlei Vorstellung, wo er gewesen sein könnte?“, mischte sich Büttner ins Gespräch.


  „Das sagte ich doch gerade“, schnappte sie und sah ihn aus dunklen Augen finster an.


  Hasenkrug räusperte sich vernehmlich, bevor er prüfend von seinem Computerbildschirm auf Barbara Hassfurter und wieder zurück schaute. „Es tut mir leid, wenn ich Sie jetzt vielleicht verletze“, sagte er, „aber es gibt anscheinend einen Zeugen, der behauptet, Ihr Mann habe eine Geliebte gehabt. Und zwar handelt es sich dabei wohl um eine seiner Studentinnen.“


  Büttner tat, als wäre diese Nachricht für ihn nichts Neues, auch wenn sie ihn tatsächlich überraschte. Und Barbara Hassfurter? Genau. Er grinste in sich hinein, als sie nun von ihrem Stuhl hochfuhr und plärrte: „Das ist eine bodenlose Frechheit! Ich erlaube nicht, dass das Andenken meines Mannes derart in den Schmutz gezogen wird! Wer ist diese unverschämte Person, die so etwas Abstruses behauptet?“


  Sie war in ihren Reaktionen erstaunlich berechenbar, wie Büttner nach diesem Crescendo feststellte. Alles an ihr wirkte auf seltsame Art einstudiert, so, als hätte sie ihren Auftritt gründlich vorbereitet.


  „Es scheint Beweise für diese Behauptung zu geben“, sagte Hasenkrug nüchtern.


  „Beweise? Wie soll das wohl gehen?“, rief Barbara Hassfurter mit sich überschlagender Stimme. „Wilfried! Eine Geliebte! Da hört sich doch wohl alles auf! Er war stets ein treusorgender Ehemann und Vater, und das lasse ich mir von niemandem kaputtmachen. Von niemandem, verstehen Sie!“


  „Sagt Ihnen der Name Filiz Akbay etwas?“ Hasenkrug gab sich redliche Mühe, den hysterischen Ausbruch der Dame zu ignorieren, doch Büttner entging nicht, dass er nervös mit den Schuhen über den Boden schabte. Anscheinend hatte auch er längst begriffen, was hier gespielt wurde, und wollte die Dame nun endgültig aus der Reserve locken.


  „Filiz? Das ist eine Studentin von Wilfried“, erklärte Barbara Hassfurter. „Was ist mit ihr? Hat man sie gefunden? Es wird doch seit Tagen nach ihr gesucht.“


  „Kannten Sie auch Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans?“, ging Hasenkrug nicht auf die Frage ein.


  „Nein. Nicht persönlich. Warum fragen Sie mich nach ihnen? Ich habe mit den beiden nie etwas zu tun gehabt.“ Barbara Hassfurter schien ihren Kummer überwunden zu haben, denn sie schniefte und schnäuzte sich nicht mehr, sondern sah jetzt wachsam von einem zum anderen.


  „Tatsächlich nicht?“, fragte Hasenkrug mit gerunzelter Stirn. „Der Zeuge gibt aber vor zu wissen, dass Sie sie häufiger am Institut getroffen und auch mit ihnen geredet haben.“


  „Stellen Sie etwa meine Aussage in Zweifel?“ Die Frau schien nun wirklich wütend zu sein. „Das muss ich mir wohl kaum gefallen lassen, dass ich hier so behandelt werde!“, schimpfte sie. „Ich bin hier das Opfer. Ich habe erst vor wenigen Stunden meinen geliebten Mann verloren.“ Von einem Moment auf den anderen besann sie sich wieder auf ihre Rolle der trauernden Witwe. „Und Sie“, schluchzte sie unter Tränen auf, „behandeln mich hier wie einen Ihrer Gewaltverbrecher. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich gar nicht erst hergekommen.“


  „Nun schalten Sie mal einen Gang runter“, fuhr Büttner sie scharf an. „Ich weiß nicht, was Sie mit Ihrem Auftritt hier bezwecken, aber glaubwürdig geht anders.“ Er beugte sich über seinen Schreibtisch: „Sie können uns hier Lügen auftischen, wie Sie wollen, Frau Hassfurter. Mit unseren Mitteln und Methoden bekommen wir die Wahrheit sowieso heraus. Und wenn wir merken, dass Sie versucht haben, uns hinters Licht zu führen, dann werde ich nicht zögern, Sie wegen Behinderung der Ermittlungen ranzukriegen. Also?“


  „Es… ich nehme an, es hängt mit dem Gutachten zusammen“, sagte Barbara Hassfurter kleinlaut. Allerdings war sich Büttner nicht sicher, ob sie nicht wie auf Knopfdruck einfach nur in eine neue Rolle schlüpfte.


  „Von welchem Gutachten sprechen Sie?“, gab Hasenkrug den Ahnungslosen. „Und was genau hängt mit diesem Gutachten zusammen?“


  „Alles. Alles hängt mit diesem verdammten Gutachten zusammen.“ Barbara Hassfurter machte eine fahrige Geste, die Büttner eher einem Betrunkenen zugeschrieben hätte. Was war nur los mit der Frau?


  „Der Mord an den Mädchen, der Mord an meinem Mann.“ Sie holte tief Luft, um dann herauszuschreien: „Alles hängt mit diesem verdammten Gutachten zusammen, verstehen Sie!? Wilfried hat es gefälscht. Und es war nicht das erste, das er für diesen Sundermann gefälscht hat. Und? Was hat er nun davon? Umgebracht hat das Dreckschwein ihn! Einfach so umgebracht! Genau wie die armen Mädchen, die ihm auf die Schliche gekommen sind.“


  „Sie beschuldigen Sundermann des dreifachen Mordes?“, fragte Büttner betont ruhig, obwohl er die Dame lieber hochkant aus seinem Büro geworfen hätte. Selbst Heinrich gab angesichts der Lautstärke, die sie nun entwickelte, ein drohendes Knurren von sich. Das hatte er bei seinem Hund noch nie erlebt.


  „Wer soll es denn sonst gewesen sein? Er hatte ein Motiv. Wäre ja nicht das erste Mal, dass der sich unliebsame Zeitgenossen vom Hals schafft.“


  „Ach ja?“ Büttner wurde hellhörig und auch Hasenkrug musterte sie nun aufmerksam. „Wie meinen Sie das? Hat er schon mal jemanden umgebracht? Warum wissen wir dann nichts davon?“


  „Umgebracht nicht“, gab sie zögerlich zu, „aber er hat sie vernichtet. Alle, die nicht mit ihm kooperieren wollten und ihn in seinen miesen Geschäften nicht unterstützten, hat er vernichtet. Nicht körperlich, aber ökonomisch. Sie waren am Ende, nachdem er sie sich vorgenommen hatte.“


  „Zum Beispiel? Können Sie uns Namen nennen?“, fragte Büttner.


  „Ja. Edzard Even“, sagte sie prompt. „Sie kennen doch den alten Mann?“


  Büttner verzichtete auf eine Antwort. „Und wer noch?“


  „Klaas Bleeker. Er ist ein Freund von Edzard Even.“


  „Aha.“ Wenn Büttner auch überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. Ein schneller Blick zu seinem Assistenten sagte ihm, dass auch der die Ohren spitzte. „Was war mit diesem Klaas… ähm…“


  „Bleeker. Klaas Bleeker. Er war Journalist.“


  Das war das erste Mal, dass Büttner so etwas hörte. Hatten sie etwa versäumt, Bleeker zu durchleuchten? Fragend sah er Hasenkrug an, der aber zuckte nur mit den Schultern.


  „Und weiter?“, fragte Büttner.


  „Bleeker stand noch am Anfang seiner Karriere und war wohl ein erfolgversprechendes Talent. Dann aber hat er in einer der großen Tageszeitungen eine Reportage über Sundermanns Machenschaften veröffentlicht – und stand plötzlich alleine auf weiter Flur, als Sundermann zurückschoss. Alle haben weggesehen, wirklich alle, selbst der Redakteur, der den Artikel abgesegnet hatte. Tja, und genau der hat ihn dann rausgeschmissen, und Klaas hat in seinem Beruf nie wieder Fuß fassen können.“


  „Woher wissen Sie das alles so genau?“, fragte Büttner. „Ich meine, Sie leben in Hannover, die beiden Männer hier in der ostfriesischen Pampa. Da ergeben sich nicht zwangsläufig Berührungspunkte.“


  „Ich weiß es von Wilfried. Er hat die Sache damals verfolgt. Aber da hing er selbst schon viel zu tief mit drin, als dass er irgendetwas gegen Sundermann hätte unternehmen können. Und so hat er eben die Klappe gehalten und immer weiter brav das gemacht, was Sundermann von ihm verlangte. Wie alle anderen auch.“


  „Und warum sollte Sundermann ihn und die Studentinnen dann umbringen?“, kam Büttner wieder aufs Thema zurück. „Ich meine, ein mehrfacher Mord hat eine andere Qualität, als jemandem wirtschaftlichen Schaden zuzufügen oder ihn erpressbar zu machen.“


  „Ich weiß es nicht.“ Barbara Hassfurter hatte nun gar nichts mehr von der aufbrausenden Lady, die sie vor wenigen Minuten noch gewesen war. Vielmehr machte sie nun einen eher resignierten Eindruck. „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie und sah Büttner dabei direkt in die Augen. „Es ist allerdings auch Ihr Job, das herauszufinden, und nicht meiner.“


  Büttner wollte gerade etwas auf diese Spitze erwidern, als sein Telefon anfing zu schrillen. „Ja?“, bellte er in den Hörer. „Frau Weniger, was gibt’s?… Was sagen Sie da?… Versehen ausgeschlossen?… Schöner Mist… Ja, wir sind schon unterwegs. Fordern Sie bitte Verstärkung an. Sie sollen sich beeilen.“


  Kaum, dass er den Hörer auf die Gabel hatte fallen lassen, sprang Büttner auch schon auf und winkte Hasenkrug, sich zu beeilen. „Entschuldigen Sie, Frau Hassfurter“, keuchte er, „ein Notfall. Meine Sekretärin Frau Weniger wird sich um Sie kümmern.“


  „Was ist denn los?“, fragte Hasenkrug, als sie wenig später in einem vom Schnee schon befreiten Dienstwagen saßen. „Doch nicht schon wieder eine Leiche, oder?“


  „Nein. Es geht um Filiz Akbay. Anscheinend befindet sie sich in der Gewalt von… wie hieß dieser Privatdetektiv noch mal?“


  „Valentin Körner.“


  „Genau. Er hält sie angeblich fest.“


  „Das ist eigentlich gar keine schlechte Nachricht“, erwiderte Hasenkrug und kassierte dafür einen irritierten Blick seines Chefs. „Na ja“, sagte er achselzuckend, „immerhin heißt das, dass sie noch lebt.“


  „Na, Ihren Humor möchte ich haben“, brummte Büttner und gab so viel Gas, wie es die verschneiten Straßen zuließen.
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  „Hier müsste es sein.“ David Büttner ließ seinen Blick über die Ansammlung von Fahrzeugen schweifen, die wahllos durcheinander parkten. Neben diversen Streifen- und zwei Rettungswagen standen bei einer Kleingartenanlage auch mehrere private PKW. Tiefe Reifenspuren zogen sich durch den Schnee, der mittlerweile so ziemlich alles bedeckte, und Büttner wusste nicht zu sagen, ob sie tatsächlich einem real existierenden Weg gefolgt oder womöglich über einen angrenzenden Grünstreifen gefahren waren. Aber bei dieser Witterung war es auch egal, schließlich lief man auf dem tiefgefrorenen Boden weder Gefahr, sich mit dem Wagen festzufahren, noch machte man irgendetwas kaputt. Nach der lang anhaltenden Frostperiode war ohnehin alles eine einzige Eisscholle, ganz egal ob Wasser, Wiese oder Wege.


  Das letzte Stück bis zur Hütte mussten sie zu Fuß zurücklegen, denn die Pfade zwischen den einzelnen Grundstücken waren so schmal, dass sie kein PKW passieren konnte.


  Die Hände tief in ihren Manteltaschen vergraben, schritten Büttner und Hasenkrug durch den knirschenden Schnee. Die Luft war kalt und brannte unangenehm in ihren Lungen. Schnell schob sich Büttner seinen Schal über den Mund, was das Atmen ein bisschen angenehmer machte.


  Als sie die ihnen zuvor über Funk beschriebene Gartenhütte erreichten, war zu ihrem Erstaunen auch ihre Kollegin Sophie Reimers schon eingetroffen.


  „Moin“, sagte Büttner, als er neben sie trat, „sind Sie aus Leer hierhergeflogen oder weshalb sind Sie schon hier?“ Er ließ seinen Blick an ihrer Gestalt hinabgleiten und nickte zufrieden. „Aber immerhin haben Sie diesmal an eine Jacke und das passende Schuhwerk gedacht. Kompliment!“


  „Moin“, sagte sie mit ungewohnt ernstem Gesichtsausdruck. Sie schien nicht zu Scherzen aufgelegt. „Ich dachte nicht, dass wir uns so schnell wiedersehen. Der Anruf ging bereits vor mehr als zwei Stunden bei uns ein. Der Typ“, sie deutete auf die Gartenhütte, „hatte Filiz Akbay angeblich in Groningen gekidnappt und war mit einem Auto auf dem Weg nach Leer zur Polizeiinspektion. Wir haben sofort alles in Bewegung gesetzt, um ihn gebührend in Empfang zu nehmen.“


  „Ja, auch uns hatte man gesagt, wir sollten nach Leer kommen“, nickte Büttner. „Irgendwo kurz vorm nahegelegenen Autobahndreieck sagte man uns jedoch, wir sollten wieder nach Emden zurückfahren.“


  „Anscheinend hat Körner es sich kurzfristig anders überlegt. Auf einmal hieß es, er würde Filiz nach Emden in diese Gartenhütte bringen.“


  „Wer hat Sie über all das informiert?“, fragte Hasenkrug.


  „Er selbst.“


  „Der Kidnapper selbst hat Sie angerufen?“, fragte Büttner erstaunt.


  „Ja.“


  „Hat er gesagt, was er mit der Aktion bezweckt und warum er ausgerechnet in diese Gartenhütte gefahren ist? Ich meine, es geschieht einem ja nicht alle Tage, dass ein Entführer seinen Aufenthaltsort selber verrät.“


  „Allerdings. Er hat jedoch weiter nichts gesagt, als dass er Filiz Akbay in seiner Gewalt habe und wir hierherkommen sollen.“


  „Und all die Kollegen? Haben Sie die auch angerufen?“ Büttner hatte Schwierigkeiten, die zahlreichen uniformierten Leute im Einzelnen zu erkennen, denn sie alle hatten den Großteil ihres Gesichts unter einem Schal verborgen.


  „Ich habe Frau Weniger gebeten zu veranlassen, dass Einsatzkräfte hierher geschickt werden“, antwortete Sophie Reimers. „Ein paar Neugierige haben natürlich auch nicht lange auf sich warten lassen, aber die haben wir rasch wieder hinter die Absperrung verfrachtet.“


  Erst jetzt bemerkte Büttner das rot-weiße Flatterband, das nicht nur um diese eine Gartenlaube, sondern auch um die unmittelbar an sie angrenzenden, zumeist notdürftig aus Holzplanken zusammengezimmerten Hütten gezogen worden war. Und tatsächlich standen dahinter einige Leute, die trotz der unwirtlichen Wetterlage und der Eiseskälte die Polizeiaktion ihrer behaglich warmen Wohnstube vorzuziehen schienen.


  Bei dem Anblick der bibbernden und von einem Bein auf das andere tretenden Gaffer in diesem winterstarren Niemandsland fühlte sich Büttner einmal mehr in seiner Ansicht bestärkt, dass die Menschen eine äußerst seltsame Spezies seien.


  Auf dem Grundstück selbst hatten sich zumeist Personen in Polizeiuniform versammelt, einige davon hielten ihre Waffe im Anschlag und zielten auf die Hütte.


  „Wer ist die Person ohne Uniform?“, fragte Büttner und zeigte auf eine Frau in ziviler Kleidung, die, ein Handy ans Ohr gedrückt, im Garten auf- und abwanderte.


  „Das ist unsere Psychologin. Wir haben sie mitgebracht. Man weiß ja nie.“


  „Und was spielt sich da drinnen ab?“, meldete sich Hasenkrug zu Wort. „Hat sich der Kidnapper, Valentin Körner heißt er ja wohl, bereits mal blicken lassen oder gar geäußert, was er von uns will? Schließlich muss es ja einen Grund geben, warum er Sie während seiner Fahrt hierher über sein Vorhaben auf dem Laufenden gehalten hat.“


  „Seit unserem Eintreffen hat er sich lediglich mal kurz am Fenster gezeigt. Leider hielt er dabei eine der Geiseln quasi als Schutzschild vor seinen Körper, sodass unsere Schützen keine Chance hatten, ihn zu treffen.“


  „Geiseln? Sagten Sie Geiseln? Sind es denn mehrere Personen, die er in der Hütte in Schach hält?“ Büttner sah sie erstaunt an.


  „Ja. Es sind mehrere“, nickte Sophie Reimers. „Die genaue Anzahl kennen wir aber nicht. Auch dazu hat Körner sich noch nicht geäußert.“


  „Oh je“, seufzte Büttner, „das klingt nach einem Großkampftag.“


  „Entschuldigen Sie bitte, sind Sie hier der Einsatzleiter?“, hörte er im nächsten Moment eine Stimme neben sich.


  „Wer will das wissen?“ Büttner musterte den vielleicht vierzigjährigen Mann mit kritischem Blick.


  „Ich bin von der hiesigen Zeitung, und da wollte ich…“


  „Verschwinden Sie“, fauchte Büttner ihn an, „aber ganz fix!“


  „Aber ich…“


  „Ich gebe Ihnen genau eine Minute, um hinter der Absperrung zu verschwinden, sonst lasse ich Sie wegen Behinderung eines Polizeieinsatzes festnehmen.“ Büttner war nicht in der Stimmung, sich an diesem anstrengenden Tag auch noch mit einem Pressefritzen herumzuärgern, der am nächsten Tag sowieso eine ganz andere Geschichte in die Zeitung setzen würde, als er ihm in die Feder diktiert hatte.


  „Aber, ich wollte doch nur…“


  Büttner gab einem uniformierten Kollegen ein Zeichen, den Kerl hinter das Flatterband zu verfrachten.


  „Sie sind strikt“, stellte Sophie Reimers nüchtern fest, als ein Polizist dem Mann unter den Arm griff und ihn zur Absperrung geleitete.


  „Ich bin strikt?“ Büttner lachte rau auf und nickte zur Gartenhütte hinüber. „Dann fragen Sie mal den Typen da drinnen, wer hier strikt ist! Seine verdammte Aktion scheint nur den einen Zweck zu haben, nämlich den gesamten ostfriesischen Polizeiapparat einen elendigen Kältetod sterben zu lassen.“


  „Mir scheint auch, dass er uns hier vorführt“, stimmte Hasenkrug seinem Chef zu. „So langsam sollten wir etwas unternehmen, wenn von seiner Seite aus nichts passiert.“


  Als hätte der Kidnapper ihn gehört, bewegte sich plötzlich die Klinke der Gartenhaustür nach unten. Aufs Höchste angespannt gingen alle in Habachtstellung, die Polizisten mit den gezogenen Waffen kniffen ein Auge zu und fixierten ihr Ziel.


  Bevor jedoch etwas von Valentin Körner zu sehen war, schob sich der Kopf einer jungen Frau durch den schmalen Spalt in der Tür. Büttner erkannte sie sofort. Es war Filiz Akbay. Nur wenige Augenblicke später wurde ihr offensichtlich ein Stoß versetzt, denn nun stolperte sie ein paar Schritte nach vorne und fiel auf die Knie. Dort blieb sie sitzen und starrte die Schar von Polizisten aus schreckensweiten Augen an. „Bitte helfen Sie mir“, wimmerte sie zähneklappernd und verschränkte ihre Arme vor ihrem Körper. „Bitte helfen Sie mir. Er – er richtet eine Pistole auf mich.“


  Kaum, dass sie das gesagt hatte, rief eine Stimme hinter der nur einen Spalt weit geöffneten Tür: „Ich will den leitenden Ermittler hier in der Hütte haben. Alleine und ohne Waffe!“


  „Wie viele Menschen halten Sie da drinnen gefangen?“, rief Sophie Reimers zurück.


  „Der leitende Ermittler soll reinkommen. Nach meiner Information ist es ein Herr Büttner. Er wird es dann schon sehen.“


  Büttner sog scharf die Luft ein. Nach einem Blick auf die in Schnee und Kälte hockende Filiz nickte er Sophie Reimers zu. Bevor das Mädchen hier draußen erfror, würde er den Anweisungen des Kidnappers lieber Folge leisten.


  „Ihre Waffe“, erinnerte ihn Sophie Reimers, als er die ersten Schritte Richtung Hütte machte.


  „Welche Waffe?“, antwortete Hasenkrug an Büttners Stelle. „Der Chef weiß gar nicht, wie so was aussieht.“


  „Er trägt bei einem solchen Einsatz keine Waffe?“ Sophie Reimers sah dem Hauptkommissar verwundert hinterher. „Stimmt“, sagte sie dann, „im Sommer, als wir nach Ihnen gesucht haben, hatte er auch nie eine dabei.“


  „Das waren noch Zeiten“, verzog Hasenkrug mit einem Blick zum wolkenverhangenen Himmel das Gesicht. „Zwar ging’s mir damals ziemlich dreckig, aber wenigstens war es schön warm.“


  „Er geht da tatsächlich rein.“ Sophie Reimers ging nicht auf die Bemerkung ihres Kollegen ein, sondern stierte nun mit einem solch beschwörenden Blick auf Büttners Rücken, als könnte sie damit alles Böse von ihm abwenden. „Hoffentlich schießt der Scheißkerl nicht“, murmelte sie mehr zu sich selbst, während Büttner nun auf die in der Eiseskälte schlotternde Filiz zustapfte und sich zu ihr hinabbeugte.


  „Hierher, Büttner! Und du bleibst, wo du bist!“, brüllte es in einem Atemzug von der Hütte her, und zum Entsetzen aller durchschnitt jetzt ein Schuss, gefolgt von einem erstickten Schrei die angespannte Stille.


  Büttner zog reflexartig seinen Kopf zwischen die Schultern. War er etwa getroffen worden? Er sah an seinem von der Kälte fast gefühllosen Körper hinunter, konnte aber nichts entdecken.


  Und Filiz?


  Büttner richtete seinen Blick auf die junge Frau, die nach wie vor regungslos im Schnee hockte und ebenfalls nicht verletzt zu sein schien. Zumindest war nirgends Blut zu sehen. Anscheinend hatte der Typ lediglich einen Warnschuss abgegeben. Doch wer hatte dann geschrien und warum? Er beugte sich zu Filiz hinab. „Ist alles in Ordnung?“


  Ein schneller Blick zu den Kollegen zeigte ihm, dass mit dem Schuss auch die bewaffneten Polizisten vorgeprescht waren, um jetzt ihrerseits zur Tat zu schreiten. Sebastian Hasenkrug und Sophie Reimers hielten sie jedoch von einem Eingreifen zurück.


  „Lassen Sie das Mädchen und kommen Sie auf direktem Wege hierher!“, brüllte ein hörbar erregter Mann aus Richtung der Hütte.


  „Sie wird erfrieren, wenn sie nicht sofort ins Warme kommt!“, brüllte Büttner zurück. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie die Sanitäter bereits mit den Füßen scharrten. Wenn Filiz hier draußen bleiben und er mit dem Kidnapper in der Hütte verschwinden würde, könnten sie sie endlich mit Decken und heißen Getränken versorgen.


  „Dann bringen Sie sie eben mit, verdammt!“, schallte es in diesem Moment, und Büttner zögerte nicht lange, nahm Filiz auf den Arm und hechtete mit ihr, so schnell er es im Schnee vermochte, zur Hütte.


  Wieder zuckten einige Polizisten mit den Waffen, Hasenkrug jedoch bedeutete ihnen auch jetzt, ruhig zu bleiben. „Jetzt nicht den Kopf verlieren“, sagte er eindringlich. „Wenn der Typ durchdreht, gibt’s womöglich Tote. Solange wir nicht wirklich wissen, was da drinnen vor sich geht, haltet ihr mal schön die Füße und vor allem die Finger ruhig.“


  „Das besorgt diese Scheißkälte schon von ganz alleine“, kam es von einem der Kollegen maulend zurück. „Nicht mehr lange, und wir können sowieso kein Körperteil mehr bewegen.“


  „Wenn der Chef das da drinnen schnell klärt, haben wir es bald überstanden“, entgegnete Hasenkrug und bemühte sich vergebens, dabei möglichst aufmunternd zu klingen. Er machte sich Sorgen um Büttner. Bei solch irren Geiselnehmern wusste man schließlich nie, woran man war. Auch fragte er sich, woher der Schrei gekommen war. Hatte der Kerl womöglich doch jemanden erwischt?


  Dankbar nahm Hasenkrug wahr, dass die Sanitäter nun, da Büttner mit Filiz in der Hütte verschwunden war, dampfende Becher mit Tee an die Polizisten verteilten. Damit ließ es sich hier draußen vielleicht noch ein bisschen länger aushalten.


  Büttners Augen brauchten nach dem Aufenthalt im grellweißen Schnee eine Weile, bis sie sich an das schummrige Licht in der Hütte gewöhnt hatten. Zudem ließen die vor die Fenster gezogenen Vorhänge nicht viel Licht herein, sodass es zunächst schwierig war, Details zu erkennen.


  Als er wieder etwas klarer sehen konnte, hob er nach einem Blick in die Runde verwundert die Brauen. Die ganze Zeit über hatte er Zweifel daran gehabt, dass sich außer Filiz, die nun auf einer abgenutzten Pritsche saß, noch mehr Geiseln in diesem Raum befanden. Nun aber sah er sich eines Besseren belehrt.


  Vier Personen saßen auf dem Boden: Barbara Hassfurter, Frederick Meenken, Franz-Reinhold Sundermann und Tamme Eilers. Bis auf Meenken, der von Körner mit einer Pistole in Schach gehalten wurde, waren alle mit einem Strick an jeweils ein Tischbein gefesselt.


  „Wo kommen denn Sie so schnell her?“, fragte Büttner an die Frau des toten Professors gewandt, doch diese sah ihn nur feindselig an.


  „Da sehen Sie, Herr Kommissar, wofür ein kleiner Schlenker der Polizei über Leer manchmal nützlich ist“, entgegnete stattdessen Valentin Körner. „Sie fehlte mir noch in meiner Sammlung. Bis sie hier war, musste ich die Polizei für eine Weile in die Irre führen. Allerdings konnte sie gar nicht schnell genug herkommen, als ich vorgab, es gehe um viel Geld. Was natürlich nicht stimmte. Das funktionierte übrigens auch bei allen anderen, die Sie hier sehen. Da unterscheidet sich eine Schlange nicht von der anderen.“


  Büttner grunzte nur und blickte mit schmalen Augen zu Frederick Meenken hinüber, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Bein hielt, aus dem ein schmales Rinnsal Blut sickerte.


  Büttner runzelte die Stirn. „Sind Sie durch den Schuss verletzt worden?“, fragte er, obwohl die Antwort auf der Hand lag.


  „Das Schwein hat einfach auf mich geschossen“, zischte Meenken, und in seinen Augen lag blanker Hass.


  „Ist nur ein Streifschuss, stell dich nicht so an! Hättest du dich nicht befreit und hinterrücks auf mich gestürzt, hätte ich auch nicht schießen müssen“, konterte Valentin Körner, während er mit der Waffe herumfuchtelte.


  Büttner richtete seinen Blick nun auf die Person in der Runde, die er zwar von Fotos her kannte, der er persönlich aber noch nie begegnet war.


  „Moin, Herr Sundermann“, sagte er, „eigentlich waren wir um diese Uhrzeit bei mir im Kommissariat verabredet. Aber wie ich sehe, wurden Sie aufgehalten.“


  „Sehr witzig“, spuckte Sundermann aus, „wirklich sehr witzig!“


  „Freut mich, dass Ihnen mein Humor zusagt. Ich…“


  Noch bevor Büttner seinen Satz beenden konnte, richtete der Kidnapper seine Waffe auf ihn. „So, Schluss jetzt mit dem Plauderstündchen, Büttner. Sie binden jetzt Meenken wieder mit dem Strick am Tischbein fest!“


  Ohne lange zu zögern, tat Büttner, was von ihm verlangt wurde. Er wollte keinen Ärger provozieren. Also griff er nach dem Strick, bedeutete dem Tierarzt wortlos, dichter an das freie Tischbein heranzurobben und band ihn daran mehr schlecht als recht fest.


  Nun war Filiz die einzige Geisel im Raum, die nicht gefesselt war. Sie saß inzwischen auf einer Art Pritsche und verfolgte das Geschehen fast teilnahmslos. Der Kidnapper hatte ihr zwei Wolldecken gereicht, in die sie sich rasch eingewickelt hatte. Ein beinahe anheimelnder Anblick, fand Büttner, wäre da nicht die Pistole gewesen, die jetzt wieder auf sie gerichtet war.


  „Okay, Körner, ich höre.“ Obwohl Büttners Nerven zum Zerreißen gespannt waren, versuchte er, so abgeklärt wie möglich zu wirken, um dem Kidnapper wenigstens ein Stück seiner Souveränität zu nehmen. Provozierend warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wie Sie sich denken können, habe ich bald Feierabend, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir das Problem hier“, er umfasste mit einer raumgreifenden Bewegung die fünf Geiseln, „möglichst rasch aus der Welt schaffen könnten.“


  „An mir soll’s nicht liegen“, zuckte Valentin Körner die Achseln. Büttner fand, dass er sich ziemlich verschnupft anhörte, anscheinend hatte er sich eine Erkältung zugezogen. „Es liegt jetzt an den hier sitzenden Beteiligten, wie schnell wir alle nach Hause können.“


  „Ob Sie nach dieser Aktion nach Hause können, das werden wir noch sehen“, konnte sich Büttner nicht verkneifen zu sagen.


  „Wenn Sie sich erstmal davon überzeugen konnten, dass ich hier gerade Ihren Job mache, werden Sie das mit dem nach Hause gehen sicherlich ein wenig entspannter sehen“, erwiderte Körner. „Oder was meinst du, Filiz?“


  Zu Büttners Verwunderung erschien jetzt ein breites Grinsen auf Filiz’ Gesicht. „Denke ich auch“, erwiderte sie schlicht.


  „Dann lassen Sie bitte auch mich nicht dumm sterben. Was genau wollen Sie mir mit dieser Aktion sagen?“, entgegnete Büttner, der immer noch darüber rätselte, was hier eigentlich gespielt wurde. Warum erschien die junge Frau auf einmal so entspannt, obwohl sie doch nach wie vor in Gefahr schwebte?


  „Bevor wir mit der Show beginnen: Mögen Sie einen Tee?“, fragte Körner, anstatt eine Antwort zu geben.


  „Was?“ Für einen kurzen Moment war Büttner irritiert, dann jedoch entschloss er sich, auf den Plauderton einzugehen. „Gerne. Etwas Heißes kann zur Abwechslung nicht schaden.“ Er spürte seine Gliedmaßen kaum noch, obwohl es in der Hütte einigermaßen warm war.


  „Dann müssten Sie mal den Wasserkocher anschmeißen und sich einen aufgießen. Teebeutel sind im Schrank. Das Wasser ist abgedreht. Sie müssen von dem Mineralwasser nehmen. Und vergessen Sie die arme Filiz nicht.“ Körner hob seine Pistole hoch. „Ich kann gerade leider nicht, hab alle Hände voll zu tun, wie Sie sehen.“


  Büttner nickte nur kurz und füllte den Inhalt einer Flasche in den Kocher. Dann suchte er im Schrank nach Bechern und tat jeweils einen Teebeutel hinein.


  „Ich will auch einen Tee“, meldete sich aus Richtung des Tisches Frederick Meenken zu Wort. „Und dann lässt du uns gefälligst hier raus, du Arschloch!“


  „Ach, bitte“, säuselte nun auch Barbara Hassfurter, „es ist so schrecklich kalt hier am Boden. Hätten Sie nicht vielleicht ein Kissen für mich?“


  „Was glaubt ihr eigentlich, wo ihr hier seid“, brüllte Valentin Körner unvermittelt los und fuchtelte mit seiner Waffe vor den Nasen der beiden herum, „beim fröhlichen Ich wünsch mir was? Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet, verstanden? Ansonsten heißt die Devise Klappe halten!“


  Büttner warf einen schnellen Blick auf die Szenerie, die sich am Tisch abspielte. So, wie Körner mit der Waffe herumfuchtelte und ihm dabei den Rücken zuwandte, wäre es ein Leichtes gewesen, ihn zu überwältigen. Angesichts dessen aber, was Körner gesagt hatte, hielt er sich lieber zurück. Vielleicht würde er ihm sogar den oder die Mörder frei Haus liefern. Allerdings hoffte Büttner inständig, dass er diese Entscheidung später nicht würde bereuen müssen.


  „Also, Sundermann, dann erzähl mal schön, was du mit den Mädchen und dem Professor gemacht hast“, begann Valentin Körner mit dem Verhör, nachdem Büttner sich neben Filiz auf die Pritsche gesetzt und ihr einen Tee gereicht hatte, den sie mit dankbarem Lächeln entgegennahm.


  „Was redest du da für einen Schwachsinn!“, echauffierte sich Sundermann und wand sich in seinen Fesseln. „Ich bin doch nicht bescheuert und bringe irgendwelche Leute um! Was soll das werden, he? Nur, weil der Prof jetzt tot ist, willst du mir die Scheiße anhängen, oder was?“


  „Apropos Professor. Dann erzähl dem Herrn Kommissar doch mal von dem Gutachten“, ließ Körner nicht locker.


  „Welches Gutachten? Ich weiß von keinem…“, schrie Sundermann zurück, wurde jedoch von Büttner unterbrochen. „Ich weiß von dem Gutachten. Es liegt mir vor“, bluffte er.


  „Es liegt Ihnen…?“ Nun sahen nicht nur die vier gefesselten Personen nebst Filiz, sondern auch Valentin Körner den Hauptkommissar mit offenem Mund an.


  Büttner seufzte theatralisch. „Halten Sie uns wirklich für so dämlich, dass wir nicht mal an die einfachsten Hintergrundinformationen herankommen? Sie meinen das Gutachten zu diesem…“


  „Massenvernichtungsbetrieb“, gab ihm Filiz ungefragt Schützenhilfe.


  „Genau. Ja, das haben wir.“ Büttner zögerte kurz, wagte dann aber einen Schuss ins Blaue: „Ein interessanter Fall, auch für die Kollegen von der Wirtschaftskriminalität, würde ich mal behaupten.“


  Nicht nur Sundermann schnappte nach diesen Worten hörbar nach Luft. Aber anscheinend wusste er, wann er verloren hatte, denn er sagte nun einlenkend: „Ja, okay, da ging es vielleicht nicht immer mit rechten Dingen zu. Aber diese Morde, die hängt ihr mir nicht an! Die nicht!“


  „Gut.“ Büttner nickte Körner zu als Zeichen, dass er selbst nun die Fragen stellen würde. Dies schien dem ganz recht zu sein, denn er griff nach einer Schachtel Tabletten, schmiss sich eine ein und spülte sie mit einem kräftigen Schluck Wasser hinunter. Offensichtlich machte ihm seine Erkältung zu schaffen.


  „Also, wenn Herr Sundermann nicht unser Mörder ist, dann muss es wohl ein anderer von Ihnen sein.“ Büttner zögerte einen kurzen Moment und fügte dann hinzu: „Nicht wahr, Herr Eilers?“


  Es war keineswegs Zufall, dass sich Büttner jetzt Tamme Eilers ausgesucht hatte, denn der schien ihm von den Anwesenden am labilsten zu sein. Wenn es eine Chance gab, dass einer aus lauter Panik ins Plaudern geriet, dann lag sie am ehesten bei diesem farblosen und zutiefst verunsicherten Verwaltungsangestellten.


  Und siehe da, Treffer!


  „Aber ich war es nicht!“, schrie Eilers, der bis zu diesem Zeitpunkt kein Wort gesagt hatte, voller Entsetzen auf. Er versuchte, sich zu Büttner umzudrehen, was der mehrfach um seinen Bauch geschlungene Strick jedoch verhinderte. Also schleuderte er seine Worte auch weiterhin an die ihm gegenüberliegende Wand. „Ich habe ein paar Zahlen geschönt, damit der Mastbetrieb so durchgeht, wie Sundermann es wünschte, ja! Und ja, ich habe mit Dana ein bisschen Spaß gehabt…“


  „Sarah! Sie heißt Sarah, du perverses Miststück!“, keifte ihn Filiz wütend an. „Wenn du widerliche Missgeburt sie noch einmal Dana nennst, dann, dann…“


  Büttner legte ihr besänftigend seine Hand auf den Arm und sah ihr beschwörend in die Augen, woraufhin sie kaum merklich nickte und sich wieder ihrem Tee widmete.


  „Was wollten Sie uns noch sagen, Herr Eilers?“, fragte Büttner ruhig.


  „Frederick war es“, antwortete Tamme Eilers mit bebender Stimme. „Frederick hat die Mädchen umgebracht.“


  „Sag mal, spinnst du jetzt total!?“, reagierte Tierarzt Meenken wie auf Knopfdruck. „Was erzählst du da für einen Scheiß!?“ Die Wunde am Bein schien er vergessen zu haben. Auch bei der ruckartigen Bewegung, die er jetzt machte, deutete nichts darauf hin, dass er noch Schmerzen hatte.


  „Du hast aber gesagt, dass sie mundtot gemacht werden müssen“, antwortete Eilers nun erstaunlich ruhig. „Noch am selben Abend, als Körner uns verriet, dass die Mädchen es waren… also dass sie unseren E-Mail-Verkehr geklaut hatten, hast du gesagt, dass man sie umbringen sollte.“


  „Ja“, schrie Meenken wutentbrannt und donnerte mit seinen Händen ein paarmal auf den Boden. „Das habe ich gesagt. Ja und? Jeder sagt mal was einfach so daher. Aber wird deswegen jeder gleich zum Mörder? Wohl kaum!“


  „Und wie war es dann?“, fragte Büttner über den Rand seiner Tasse hinweg. „Es sieht nicht gut aus für Sie, Herr Meenken und Herr Eilers. Schließlich waren Sie nachweislich diejenigen, die Elisabeth und Sarah zuletzt lebend gesehen haben. Und da wird sich der Haftrichter natürlich fragen…“


  „Aber das stimmt doch gar nicht!“, fuhr ihm Frederick Meenken dazwischen. „Als Marika…“


  „Betty, du Arsch, sie heißt Betty!“, schrie Filiz erneut auf.


  „Mann, ist doch scheißegal!“, fuhr Meenken auf. „Die beiden haben sich selbst so genannt, okay? Was also soll daran schlimm sein, wenn… na ja, ist ja auch egal.“ Meenkens Stimme klang plötzlich müde, und er fuhr sich mit den Händen ein paarmal über das Gesicht. „Auf jeden Fall hat Betty diesen Anruf gekriegt, kurz bevor sie gegangen ist.“


  „Welchen Anruf?“ Büttner horchte auf.


  „Keine Ahnung. Sie sagte nur, sie sei noch verabredet.“


  „Mit wem sie verabredet war, sagte sie aber nicht? Hat sie einen Namen genannt?“, hakte Büttner nach.


  „Dann hätte ich es Ihnen ja wohl schon gesagt“, blaffte Meenken. „Oder glauben Sie vielleicht, ich sitze zu meinem Vergnügen hier?“


  „Betty und Sarah haben geschrien“, meldete sich Filiz zu Wort. „Ich hab genau gehört, dass sie geschrien haben!“ Sie schaute Meenken, der ihr direkt gegenüber saß, hasserfüllt an. „Also, sag endlich die Wahrheit, du Arschloch! Was habt ihr mit ihnen gemacht?“ Bevor Büttner reagieren konnte, hatte sie dem Tierarzt bereits mitten ins Gesicht gespuckt. „Bäh! Dass sich so was Widerwärtiges wie du überhaupt Tierarzt schimpfen darf, ist eine echte Schande für alle, denen es wirklich um das Wohl der Tiere geht!“


  „Denen es wirklich um das Wohl der Tiere geht“, äffte Meenken sie nach und wischte sich mit dem Ärmel seines Pullovers den Rotz aus dem Gesicht. „Wo lebst du denn, Kleine!? Die Realität hat nichts mit dem verkitschten Wunderland zu tun, das ihr euch so gerne herbeiredet.“


  Büttner hielt Filiz, die nun wutschnaubend aufgesprungen war, am Arm zurück. „Also, Meenken, warum haben die beiden Frauen geschrien, wenn Sie ihnen nichts getan haben?“


  „Woher will diese kleine Schlampe das denn wissen? Sie war doch gar nicht dabei!“, erwiderte Meenken aufgebracht.


  „Doch, ich war da“, insistierte Filiz. „Ich wollte die beiden abholen, wir hatten es so vereinbart.“


  „Dann waren Sie Bettys Date“, schlussfolgerte Büttner. „Dann haben Sie sie angerufen?“


  „Nein“, antwortete Filiz bestimmt. „Ich hab keine Ahnung, von welchem Anruf er faselt. Ist doch alles Bullshit, was der hier von sich gibt!“


  „Es war Wilfried“, meldete sich Barbara Hassfurter plötzlich zu Wort.


  „Was?“, fragten alle wie aus einer Kehle.


  „Wilfried hat das kleine Flittchen angerufen. Ich habe gehört, wie er mit ihr rumgesäuselt hat.“


  „Ihr Mann soll sich am späten Abend mit Elisabeth Verhoven verabredet haben?“, hakte Büttner verwundert nach. „Warum sollte er das tun?“


  „Warum wohl?“ Die Mundwinkel der Frau umspielte jetzt ein spöttisches Lächeln. „Sie war seine Geliebte, darum.“


  „Hä?“ Filiz starrte sie wie vom Donner gerührt an. „Betty die Geliebte vom Prof? Was soll denn das jetzt?“ Sie lachte gequält auf. „Das gibt’s doch gar nicht, dass die Alte uns hier solche Lügen auftischt! Betty die Geliebte vom Prof! Selten so gelacht, haha!“


  „Nun tu doch nicht so scheinheilig, du kleine Kröte, natürlich war sie das“, entgegnete Barbara Hassfurter in aller Ruhe. „Frederick hat’s mir doch erzählt.“


  „Nie im Leben hab ich dir erzählt, dass Marika oder Betty oder wie auch immer die Geliebte von deinem Mann war. Was redest du da? Warum sollte ich das tun?“ Er sah nun Filiz hasserfüllt an. „Wusste doch schließlich jeder, dass diese kleine Schlampe hier mit ihm das Bett teilt.“


  „Stimmt. Aber dieser ganze Quatsch diente einzig und allein dem Zweck, euch kriminelles Pack über die Klinge springen zu lassen“, entgegnete Filiz.


  „Was euch ja auch gelungen ist“, murmelte Büttner. „Allerdings zu einem sehr hohen Preis.“


  Sein Blick fiel auf Barbara Hassfurter, der bei Filiz’ kurzer Ansprache die Gesichtszüge entgleist waren, und die die junge Frau nun ansah, als wäre ihr ein Geist erschienen. „Alles okay mit Ihnen, Frau Hassfurter?“, fragte er und sah sie prüfend an.


  Doch die antwortete nicht. Sie schien nicht einmal gehört zu haben, dass er mit ihr sprach.


  „Was mich interessieren würde“, fuhr Büttner dennoch fort, „was genau hat Herr Meenken zu Ihnen gesagt? Und in welcher Beziehung stehen Sie zu eigentlich zu ihm?“


  „Sie kennen sich von der Uni“, antwortete Valentin Körner, während Barbara Hassfurter nur mit dumpfem Gesichtsausdruck dasaß und an die Wand starrte. „Sie haben zusammen studiert und sich auch später nicht aus den Augen verloren. Wenn Sie mich fragen, war da immer ein bisschen mehr als nur ein lockerer Kontakt. Schon an der Uni waren die beiden mal für kurze Zeit liiert. Bis der Hassfurter kam und sie zur Professorengattin machte. Das fand sie wohl ihrem Status angemessener.“


  „Was ist denn das jetzt für ein Müll!“, echauffierte sich Frederick Meenken und zerrte an dem Strick. „Woher willst du das denn wohl alles wissen, hä?“


  „Das würde mich jetzt auch interessieren“, meinte Büttner.


  „Es ist mein Job, im Leben anderer Menschen herumzuschnüffeln“, antwortete Valentin Körner mit einem Achselzucken. „Sie haben mich selbst damit beauftragt, Meenken, schon vergessen?“


  „Herr Meenken war also Ihr direkter Auftraggeber?“, hakte Büttner nach.


  „Ja.“


  „Und Herr Sundermann?“


  „Keine Ahnung. Der hat wahrscheinlich im Hintergrund mitgemischt. Kontakt hatte ich nur mit Meenken. Ob Sundermann was mit den Morden zu tun hat…“


  „So ein Quatsch! Ich hab damit nichts zu tun!“, rief Sundermann erregt aus. „Ja, wegen dieser Sache mit dem Gutachten kriegt ihr uns vielleicht dran. Aber mit den Morden haben wir nichts zu tun.“


  „Wen meinen Sie jetzt mit wir?“, fragte Büttner.


  „Meenken, Eilers und mich, wen denn sonst.“


  „Hm.“ Büttner war sich noch nicht ganz sicher, ob er das so hinnehmen sollte. Er wandte sich an Valentin Körner, der seine Waffe zwischenzeitlich aus der Hand gelegt hatte. „Dürfte ich erfahren, welche Rolle Sie genau in der ganzen Angelegenheit spielen? “


  „Ich hatte nur den Auftrag, diese blöden Unterlagen wieder zu beschaffen.“


  „Die Unterlagen, die bei Edzard Even lagen?“


  „Genau.“ Valentin Körner zog einen Umschlag aus einer Schublade hervor und reichte ihn an Büttner weiter. „Hiermit kriegen Sie die Jungs auf alle Fälle dran. Das ist der E-Mail-Verkehr, der unter anderem beweist, dass das Gutachten von Hassfurter gefälscht war.“


  „Das heißt, Sie haben die Seiten gewechselt“, schloss Büttner messerscharf, nachdem er die Zettel mit dem E-Mail-Verkehr zwischen Sundermann, Meenken, Eilers und Hassfurter kurz überflogen hatte.


  „Nachdem ich das alles gelesen hatte, beschloss ich, diese krummen Machenschaften nicht mehr zu unterstützen, ja. Aber da ist noch was.“


  „Ja?“


  „Meenken hat mich heute Morgen beauftragt, Filiz aus dem Weg zu räumen.“


  „Ups.“ Büttner sah den Tierarzt mit gespieltem Bedauern an. „Das ist jetzt aber blöd für Sie, Herr Meenken.“


  „So ’n Quatsch!“, erwiderte Meenken verächtlich. „Der lügt doch wie gedruckt! Glauben Sie ihm etwa? Der will doch nur seinen eigenen Hals retten! Haben Sie schon vergessen, wer hier wen mit einer Waffe bedroht?“


  Valentin Körner hob sein Handy in die Höhe und wiegte es in der Hand ein paarmal hin und her. „Wie der Kommissar schon sagte: Das ist jetzt blöd für dich. Ich hab das Gespräch aufgezeichnet.“


  „Okay, das war’s dann ja wohl“, ließ sich plötzlich Filiz’ Stimme vernehmen. Wie aus dem Nichts war sie auf leisen Sohlen herangeschlichen und baute sich nun vor Frederick Meenken auf, der entsetzt nach Luft schnappte. „Was soll denn das jetzt?“, krächzte er. „Leg das Ding aus der Hand, Mädchen!“


  Auch Büttner stockte nun der Atem. Für einen Moment hoffte er, er würde einer Halluzination aufsitzen, denn zu seinem Entsetzen schien Filiz Meenken diesmal nicht nur ins Gesicht spucken zu wollen. Nein. Offensichtlich hatte sie die Gunst der Stunde genutzt und sich die Pistole geschnappt, die Valentin Körner Minuten zuvor beiseitegelegt hatte. Und nun stand sie da und fuchtelte mit ihr nur wenige Zentimeter vor Meenkens Gesicht herum.


  „Würden Sie bitte die Waffe beiseitelegen“, sagte Büttner betont ruhig. „Filiz, ich bitte Sie. Machen Sie sich nicht unglücklich!“


  „Danke, Herr Kommissar, aber das bin ich bereits“, gab Filiz gepresst zurück. „Dieses Stück Dreck hat meine Freundinnen auf dem Gewissen, schon vergessen?“


  „Das ist noch gar nicht erwiesen“, sagte Büttner. Er war sich bewusst, wie hilflos es klang, als er nun hinzufügte: „Und selbst wenn er der Mörder Ihrer Freundinnen ist, er ist es nicht wert, dass Sie für ihn lebenslang hinter Gitter gehen.“ Büttner fixierte die Waffe in Filiz’ Hand. Wie nur hatte er die Pistole einfach so unbeobachtet lassen können? Warum hatte er sie nicht sofort sichergestellt, nachdem Körner sie aus der Hand gelegt hatte? Verzweifelt überlegte er, was er jetzt tun sollte. Filiz sah nicht so aus, als würde sie sich von ihrem Vorhaben durch sein nichtssagendes Gesäusel abhalten lassen. Ganz im Gegenteil hatte sich nun ein eigentümliches Glitzern in ihre Augen geschlichen, das nichts Gutes verhieß. Er wünschte, die von Sophie Reimers angeforderte Psychologin wäre jetzt bei ihm. Im Gegensatz zu ihm wüsste sie vermutlich, was jetzt zu tun und zu sagen war. Konnte er es riskieren, sie hereinzurufen?


  „Aber er ist es wert, dass man ihm das Hirn rausbläst“, hörte er Filiz in seine Gedanken hinein sagen, während alle anderen im Raum die Luft anzuhalten schienen. Es war nichts zu hören, außer dem Wind, der pfeifend um die Hütte streifte.


  „Wenn er der Mörder Ihrer Freundinnen ist, wird er seine Strafe bekommen“, startete Büttner einen neuen Versuch, während er mit kleinen Schritten immer näher an sie herantrat. „Warum wollen Sie sich Ihr Leben zerstören, Filiz? Ich bitte Sie, wenn…“


  „Sag es, du Arsch! Sag, dass du Sarah und Betty umgebracht hast! Los!“ Filiz ließ sich von Büttners Worten nicht beeindrucken, sondern drückte Meenken die Waffe nun direkt an die Schläfe. Ihre Hände zitterten vor Nervosität, ihr Gesicht war schweißnass, ihr Atem ging stoßweise. Es stand zu befürchten, dass sie die Kontrolle verlor. Über ihre Hände, über sich, über ihr Tun.


  Aus den Augenwinkeln sah Büttner, dass nun auch Valentin Körner versuchte, sich Filiz zu nähern. Er fragte sich, ob der Privatdetektiv für solche Situationen geschult war. Würde es ihm gelingen, sich so nahe an die junge Frau heranzuschleichen, dass er sie in einem günstigen Augenblick überwältigen konnte? Oder wollte er hier einfach nur den Helden spielen, ohne zu wissen, was genau er eigentlich tat?


  „Ich war es nicht. Bitte, du musst es mir glauben, ich war es nicht“, hörte er Frederick Meenken zum wiederholten Male winseln, was jedoch keinerlei Eindruck auf Filiz zu machen schien.


  „Los! Sag es! Ich zähle bis zehn und dann…“ Sie zog die Pistole kurz hoch und ihrem Mund entwich ein pfeifendes Geräusch, bevor sie sie an die Schläfe zurückführte. „Also!? Eins, zwei, drei…“


  „Bitte, Frau Akbay, ich denke, Sie haben Herrn Meenken nun genug Angst eingejagt. Überlassen Sie es bitte uns…“


  „Sieben, acht, neun und…“


  „Zehn!“


  Valentin Körner stürzte sich kopfüber auf Filiz. Ein Schuss löste sich. Büttner hörte nur noch kreischende Schreie, spürte einen rasenden Schmerz… und dann nichts mehr.


  27


  „Da haben Sie aber mächtig viel Glück gehabt“, sagte der Arzt, während eine Schwester Büttners Schulter bandagierte. „Das hätte auch ins Auge gehen können.“


  „Das hätte sogar überall hingehen können“, erwiderte Büttner und presste vor Schmerz die Zähne zusammen, als die Schwester mit einem letzten kräftigen Zug den Verband fixierte.


  Der Arzt deutete auf das Röntgenbild, das von hinten beleuchtet an der Wand hing. „Glatter Schulterdurchschuss. Gott sei Dank keine größeren Verletzungen, sodass Ihr Arm in ein paar Wochen wieder voll einsatzfähig sein dürfte. Bis dahin werden Sie das Leben mit ein paar Schmerzmitteln gut meistern können.“ Er setzte sich an einen Computer und gab ein paar Daten ein. „Zunächst einmal werde ich Sie für zwei Wochen krankschreiben und dann sehen wir weiter.“


  „Nichts da!“, wedelte Büttner mit seinem gesunden Arm in der Luft herum. „Krank sein kann ich, wenn ich diesen verdammten Fall abgeschlossen habe, aber keinen Tag früher.“


  „Ihr Ehrgeiz in allen Ehren“, seufzte der Arzt, „aber Sie müssen sich und vor allem Ihren Arm und Ihre Schulter schonen. Überlassen Sie den Fall lieber Ihren Kollegen.“


  „Aber ich…“


  „Wir sehen uns dann morgen zur ersten Kontrolle. Ich lasse die Krankmeldung direkt an Ihren Arbeitgeber schicken.“ Der Arzt ignorierte Büttners Einwand, nickte ihm kurz zu und verschwand dann mit wehendem Kittel zur Tür hinaus.


  „Ist der immer so?“, fragte Büttner an die Schwester gewandt.


  „Nur bei renitenten Patienten.“ Sie zwinkerte ihm kurz zu und verließ dann ebenfalls den Raum.


  „Und? Was sagt der Arzt?“, fragte Hasenkrug, der draußen auf dem Flur gewartet hatte und nun zur Tür hereinkam.


  „Ist nur ein kleiner Kratzer“, brummte Büttner. „Wir sollten uns beeilen, Hasenkrug, damit wir die Verhöre heute noch schaffen.“


  „Sie wollen jetzt ins Kommissariat?“ Hasenkrug sah seinen Chef mit offenem Mund an. „Wollen Sie sich denn nicht erst mal erholen? Ich meine, sind Sie denn nicht krankgeschrieben?“


  „Erst ab morgen früh.“


  „Hä?“


  „Fragen Sie nicht, Hasenkrug. Helfen Sie mir lieber in meine Klamotten, damit wir hier endlich wegkommen.“ Büttner hatte sich ausgerechnet, dass die Krankschreibung von der Verwaltung seiner Dienststelle nicht vorm nächsten Morgen wahrgenommen würde, da es jetzt bereits deutlich nach Feierabend war. Also nutzte er die Gunst der Stunde, um all das zu erledigen, was in diesem Fall noch zu erledigen war – und wenn es die ganze Nacht dauerte.


  Hasenkrug schüttelte missbilligend den Kopf, wusste aber auch, dass es keinen Sinn haben würde, seinen Chef zur Vernunft bringen zu wollen. Also fügte er sich ins Unvermeidliche und half Büttner unter dessen wehklagendem Gestöhne in Hemd und Pullover.


  „Nun, Herr Körner“, begann Büttner rund eine Stunde später mit dem Verhör im Vernehmungsraum, während Hasenkrug das Aufnahmegerät einschaltete, „es gibt da einiges an Ihrer… ähm… ungewöhnlichen Aktion, das ich noch nicht verstehe. Gehen wir darum einfach mal chronologisch vor. Sie sagten in der Hütte, Frederick Meenken sei Ihr Auftraggeber. Was genau wollte er von Ihnen und wann hatten Sie erstmals Kontakt zu ihm?“


  „Meenken rief mich an, kurz nachdem ihm beziehungsweise Sundermann die Unterlagen abhandengekommen waren. Anscheinend hatte jemand den E-Mail-Verkehr zu Planung und Bau des neuen Schweinemastbetriebs in der Krummhörn aus dem Unternehmen geschafft. Man vermutete, dass die Sekretärin die undichte Stelle sei, konnte es ihr aber wohl nicht nachweisen. Angeblich hatte sich eine Tierschutzorganisation bei Sundermann gemeldet, die in den Besitz des E-Mail-Verkehrs gelangt sei. Sie verlangte von Sundermann, die Pläne für den Mastbetrieb einzustampfen, ansonsten würde sie mit dem brisanten Wissen an die Öffentlichkeit gehen. Es war nicht allzu schwer herauszufinden, dass sich in erster Linie Betty und Sarah um die Sache kümmerten. Ich habe sie daraufhin eine Weile beschattet und gesehen, wie sie die Papiere an Edzard Even weitergegeben haben.“


  „Die beiden gaben die Papiere an Edzard Even weiter? Einfach so?“


  „Ja. Ich habe es selbst gesehen. Sie haben sich in Emden in einem Café getroffen, wo der Umschlag seinen Besitzer wechselte.“


  „Wissen Sie, wie der Kontakt zwischen diesen ungleichen Personen zustande kam?“, fragte Hasenkrug.


  „Edzard Even ist in der Tierschützer-Szene kein Unbekannter“, antwortete Körner schulterzuckend. „Er agiert vorwiegend im Hintergrund und ist immer gerne behilflich, wenn es zum Beispiel darum geht, irgendetwas aufzubewahren.“


  „Uns hat er erzählt, dass es zwischen den Studentinnen und ihm einen Mittelsmann gab“, sagte Büttner. „Angeblich handelte es sich bei diesem um Wilfried Hassfurter.“


  „Professor Wilfried Hassfurter?“ Körner warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Hat Edzard Even das wirklich gesagt, dieses alte Schlitzohr?“


  „Ich verstehe nicht“, meinte Büttner. „Was genau ist daran so komisch?“


  Körner stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab und sah Büttner lange an. Dann sagte er: „Zum einen gehörte Hassfurter seit Langem zur anderen, also zur korrupten Seite. Schon seit Jahren war er fast ausschließlich damit beschäftigt, manipulierte Gutachten für irgendwelche krummen Geschäfte zu erstellen. In diesem Fall eben für Sundermann und dessen Mastbetrieb. Das bringt seinem Institut viel Geld ein.“


  „Aha. Er ist also alles andere als ein Tierschützer?“


  „Er war es früher mal, daher kennen er und Edzard sich auch. Aber er war es nur so lange, bis er den Lehrstuhl in Hannover bekam. Angesichts des netten Nebenverdienstes, der sich ihm dort bot, machte er rasch eine Art Metamorphose durch. Nach Kräften unterstützt von seiner Frau, denke ich, denn die wollte ihr Leben im Luxus so weiterführen, wie sie es von Haus aus gewöhnt war.“


  „Sie wusste von den Machenschaften ihres Mannes?“


  „Davon gehe ich aus. Sollte mich wundern, wenn sie ihn nicht sogar dazu gedrängt hat. Vermutlich im Zusammenspiel mit ihrem ehemaligen Geliebten Frederick Meenken. Ihr ist jedes Mittel nicht nur Recht, sondern Pflicht, das ihr einen gewissen Lebensstandard garantiert.“


  Büttner nahm einen Schluck Kaffee, zuckte bei der Bewegung jedoch zusammen, da ein stechender Schmerz durch seine Schulter fuhr. Überhaupt tat jede Bewegung, die er machte, trotz der Schmerzmittel höllisch weh. Er wünschte sich nach Hause in seinen Sessel, doch musste der warten. Noch gab es Wichtigeres zu tun, als sich der Rekonvaleszenz zu widmen.


  „Noch mal zurück zur ursprünglichen Frage“, sagte er. „Warum sollte Edzard Even behaupten, Hassfurter arbeite mit den Studentinnen zusammen, wenn er wusste, dass dies nicht stimmte?“


  Körner grinste breit. „Sagte ich doch: weil er ein altes Schlitzohr ist. Ich denke, dass er ganz einfach Hassfurters Namen ins Spiel bringen wollte, damit Sie ihn auf dem Kieker haben. Er hielt ihn für den Verräter, der er war, und suchte bereits seit Langem nach einer Möglichkeit, ihm richtig Ärger zu machen. Edzard war schon immer recht gut darin, sich zu verstellen. Wahrscheinlich hat er Ihnen den erschütterten alten Mann vorgespielt, als er Ihnen diese Mittelsmann-Story auftischte.“


  Büttner nickte. Er konnte sich noch gut an die Szene im Krankenhaus erinnern, als Even vor gespielter Enttäuschung quasi im Bett zusammensackte. Es klang also nicht ganz unlogisch, was Körner sagte. Auch er selbst hatte ja beim Gespräch mit Edzard Even schnell feststellen müssen, dass er den Mann unterschätzt hatte. „Haben Sie eine Vorstellung, wer den alten Mann vergiftet haben könnte?“, fragte er.


  „Nicht direkt. Aber es wird vermutlich wieder so ein Warnschuss gewesen sein, wie damals der Brand in seinem Schweinestall.“


  „Es muss jemand in seinem Haus gewesen sein, um ihm die Überdosis Tabletten zu verabreichen“, stellte Büttner fest. „Und ich frage mich, warum dieser Jemand nicht gleich auch die Unterlagen mitgenommen hat, die unter Evens Matratze lagen.“


  „Vermutlich, weil derjenige keine Ahnung davon hatte, dass sie unter Evens Matratze lagen“, entgegnete Körner. „Vielleicht ging es bei der Vergiftung um eine ganz andere Sache. Edzard steckt seine Nase ja bekanntlich in sehr viele Sachen, die ihn eigentlich nichts angehen. Vielleicht hat man ihn auch gar nicht vergiftet.“


  „Vielleicht“, brummte Büttner. Er selber glaubte auch nicht mehr daran, den Vergiftungsfall aufklären zu können – wenn es denn überhaupt einer war. Blieb ja auch immer noch die Möglichkeit, dass sich der alte Mann die Überdosis selbst verabreicht hatte. Wer konnte das schon so genau wissen?


  „Woher wissen Sie das alles über Even?“, wollte Hasenkrug wissen.


  Körner zuckte gelassen die Schultern. „Ich bin Privatdetektiv und ich hatte einen Auftrag. Es ist mein Job, so was zu wissen. Außerdem bin ich von Natur aus neugierig.“


  „Hm.“ Büttner kaute nachdenklich auf seinem Kugelschreiber herum. „Sie sagen also, Frederick Meenken habe Sie mit der Sicherstellung der Unterlagen beauftragt.“


  „Ja.“


  „Was passierte, nachdem Sie sie hatten? Warum haben Sie sie nicht an Meenken weitergereicht?“


  „Er wollte sie nicht haben. Ich nehme an, das Ding war ihm zu heiß, nachdem Sie sich wegen der Mordfälle bereits mit ihm befassten. Er wollte wohl vermeiden, dass die Papiere bei ihm oder seinen Kumpanen gefunden wurden.“ Valentin Körner zögerte kurz, bevor er hinzufügte: „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum man die Papiere nicht einfach vernichtete, damit sie endgültig aus der Welt waren.“


  „Nun, wir werden Meenken nach den Gründen fragen“, erwiderte Büttner. „Kommen wir nun aber mal zu einer Sache, die mir die ganze Zeit schon Kopfzerbrechen bereitet: Was sollte die vorgetäuschte Geiselnahme Filiz Akbays? Steckten Sie die ganze Zeit schon mit ihr unter einer Decke?“


  „Nein. Ich kannte Filiz nicht. Das ganze Ding war meine Idee, sie hat damit nichts zu tun.“


  „Und wie kam das Kidnapping dann zustande?“


  „Wie ich in der Hütte schon sagte, habe ich von Meenken den Auftrag bekommen, Filiz um die Ecke zu bringen.“ Körner zog sein Handy aus der Hosentasche und hielt es in die Höhe. „Dieses Handy habe ich von Meenken bekommen, um mit ihm Kontakt zu halten. Da ist auch die Aufnahme unseres Telefonats drauf. Ich kann es Ihnen gerne zur Verfügung stellen.“


  „Das wäre nett, ja“, nickte Büttner und nahm das Telefon sogleich an sich. „Wann haben Sie entschieden, Filiz nichts anzutun?“


  „Gleich nach dem Anruf von Meenken. Außerdem tue ich grundsätzlich niemandem etwas an. Es sei denn, es ist Notwehr.“


  „War es denn auch Notwehr, als Sie Klaas Bleeker vor Evens Haustür niederschlugen?“, entgegnete Hasenkrug.


  Körner überging diesen Einwand kommentarlos. Stattdessen sagte er: „Eigentlich wollte ich längst aus der Sache raus sein, weil ich schon nach dem Studieren der von mir sichergestellten Unterlagen total angewidert von den kriminellen Machenschaften war. Allerdings wollte ich auch nicht auf mein Geld verzichten. Ich bin hoch verschuldet, müssen Sie wissen. Als dann aber besagter Anruf kam, hatte ich die Faxen endgültig dicke und beschloss, mit meinem Wissen und den Unterlagen zur Polizei zu gehen. Weil ich jedoch annahm, dass Sie mir meine Story so ohne weiteres nicht abkaufen würden, weil diese Unterlagen noch lange nicht beweisen, dass wegen ihnen Menschen umgebracht wurden, musste ein Plan her. Also habe ich die vier Personen, die so dekorativ die Tischbeine schmückten, einen nach dem anderen unter einem Vorwand in die Hütte bestellt. Dort habe ich ihnen dann meine Pistole vor die Nase gehalten, was sie relativ schnell davon überzeugte, keine Gegenwehr zu leisten.“


  „Und dann sind Sie nach Groningen gefahren und haben Filiz vom Hausboot geholt.“


  „Ja, ich brauchte ihre Unterstützung. Natürlich hatte sie zunächst Angst vor mir, weil sie aufgrund dieser beknackten Phantombilder wiederum mich für den Mörder ihrer Freundinnen hielt. Aber ich konnte sie relativ schnell davon überzeugen, dass sie damit bei mir an der falschen Adresse sei und sie mir im Gegenteil bei der Überführung der Mörder ihrer Freundinnen behilflich sein könne.“


  „Sie hat es Ihnen einfach geglaubt? Es hätte eine Falle sein können.“


  „War es aber nicht“, erwiderte Körner knapp.


  Büttner beschloss, das einfach mal als Antwort gelten zu lassen, schließlich war Filiz ja tatsächlich nichts passiert. „Die Vorkommnisse vor der Hütte waren also ein von Ihnen beiden eingefädeltes Theater“, konstatierte er.


  „Ja.“


  „Warum musste es ausgerechnet Filiz sein? Sie hätten mich auch über die anderen Geiseln in die Hütte locken können.“


  Körner änderte seine Sitzposition, verschränkte die Arme vor dem Körper und grinste breit. „Filiz und ich dachten uns, dass Ihr Beschützer-Instinkt bei einer jungen, erbärmlich frierenden Frau am ehesten geweckt würde. Und, was soll ich sagen, es hat funktioniert. Sie haben sich sofort dazu bereit erklärt, zu mir in die Hütte zu kommen – nicht zuletzt dank Filiz’ schauspielerischem Talent. Ich finde ja, sie ist ziemlich begabt.“


  „Zweifelsohne“, knurrte Büttner, der nicht wusste, ob er das soeben Gehörte als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte.


  „Außerdem“, fuhr Körner in seinen Ausführungen fort, „wollte ich Filiz unbedingt dabeihaben, damit sie ihre Version der Dinge erläutern konnte. Hätte ich sie nicht aus Groningen geholt, wäre sie vermutlich wieder abgetaucht, nachdem sie von den Vorfällen hier erfahren hätte. Sie hatte verständlicherweise fürchterliche Angst davor, auch ermordet zu werden, wenn sie jemand findet.“


  „Sie hätte mit ihrem Wissen zu uns kommen sollen, anstatt sich zu verstecken“, meinte Büttner.


  „Sie hätten Sie nicht schützen können, solange es keine Beweise für ihre Aussage gab“, entgegnete Körner.


  „Vielleicht. Ja. Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Büttner rieb sich mit der nicht fixierten Hand ein paarmal über das Gesicht. Er fühlte sich plötzlich unendlich müde. Anscheinend entfalteten die Schmerzmittel ihre sedierende Wirkung. Vermutlich trug auch die abgestandene Luft noch ihren Teil dazu bei, dachte er und wünschte sich plötzlich in die zwar eiskalte, dafür aber frische Winterluft zurück.


  „Warum haben Sie eigentlich ausgerechnet diese vier Personen unter einem Vorwand in die Hütte gelockt? Bei den drei Herren kann ich es ja noch verstehen, ihr Verdacht gegen sie war naheliegend. Aber warum Barbara Hassfurter?“, hörte er Hasenkrug fragen.


  Valentin Körner ließ sich Zeit, bis er zu antworten begann, sagte dann aber umso flüssiger: „Ich bekam mitten in der Nacht einen Anruf von Frederick Meenken. Er hatte, aus welchem Grund auch immer, Befürchtungen, dass Wilfried Hassfurter bei der Polizei auspacken könnte. Ich sollte ihn beobachten, was ich auch getan habe.“


  „Sie sind von Emden nach Hannover gefahren?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Ich habe gesehen, wie Hassfurter sehr früh am Morgen ins Auto stieg. Es war praktisch noch mitten in der Nacht, gegen halb vier vielleicht. Und ich habe gesehen, dass seine Frau ihm kurz darauf in ihrem Wagen folgte.“


  „Wann war das?“ Büttner beugte sich gespannt vor.


  „Wenige Stunden, bevor er in Leer erschlagen aufgefunden wurde.“


  „Oh.“ Büttner warf Hasenkrug einen bedeutungsvollen Blick zu. „Dann ist es wohl an der Zeit, dass wir uns mal mit der Dame unterhalten.“


  „Eine Frage hätte ich dann aber trotzdem noch“, sagte Hasenkrug, als sie kurz darauf den Vernehmungsraum verließen. „Warum haben Sie sich eigentlich bei der Tochter von Edzard Even zu erkennen gegeben?“


  Körner seufzte. „Die Frage ist einfach zu beantworten: Weil ich ein Trottel bin.“
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  Es war bereits spät am Abend, als Büttner aus dem Vernehmungsraum in sein Büro zurückkam und von Heinrich stürmisch begrüßt wurde. Zwar hatte Frau Weniger mit dem Hund nach Dienstschluss einen längeren Spaziergang gemacht, wie sie Büttner per SMS mitgeteilt hatte, dennoch schien er noch voller Energie zu stecken. Im Gegensatz zu Büttner selbst. Seine Schulter schmerzte, als würde jemand mit einer scharfen Klinge darin herumwühlen. Zudem fühlte er sich nach diesem langen und ereignisreichen Tag völlig ausgelaugt und wäre am liebsten umgehend nach Hause gefahren, um nach einem guten Abendessen und bei einem Glas Rotwein die Füße hochzulegen.


  Leider konnte er weder auf das eine noch auf das andere hoffen, weil ja seine Schwiegermutter dort nach wie vor das Regiment führte und Susanne anscheinend nicht gedachte, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Also konnte er auch genauso gut im Kommissariat bleiben und mit den Vernehmungen fortfahren.


  Um hierfür wenigstens ein bisschen Kraft zu sammeln, wollte er sich aber zuvor eine kleine Pause und einen Schokoriegel gönnen. Außerdem war Hasenkrug sowieso schnell noch mal zur Apotheke gefahren, um beim Notdienst für seine Freundin Tonja, die über Übelkeit klagte, ein paar Medikamente zu besorgen. Ohne ihn verspürte Büttner keinerlei Lust auf ein vermutlich anstrengendes Gespräch mit Barbara Hassfurter.


  Als er die Vorfälle in der Gartenhütte in Gedanken noch mal Revue passieren ließ, wunderte sich Büttner erneut über die heftige Reaktion der Professorengattin, als sie gehört hatte, dass nicht die getötete Elisabeth, sondern Filiz die Geliebte ihres Mannes gewesen sei. Ihr war doch offensichtlich zu diesem Zeitpunkt bereits bekannt, dass ihr Mann kein Kind von Traurigkeit gewesen war. Selbst als die Beamten sie schließlich in einen der Einsatzwagen verfrachtet hatten, zeigte sie keinerlei emotionale Regung. Fast war es, als stünde sie unter Schock.


  Na ja, sie würden gleich bei ihrem Verhör die Gründe schon noch erfahren.


  Barbara Hassfurter wartete bereits im Vernehmungsraum, während die Herren Eilers, Sundermann und Meenken in ihren Zellen saßen, nachdem der zuständige Richter einen Haftbefehl ausgestellt hatte. Das Bein von Frederick Meenken war zwischenzeitlich ärztlich versorgt worden, wobei schnell klar gewesen war, dass der Streifschuss lediglich einen tieferen Kratzer in der Haut hinterlassen hatte und es keinen Grund zur Besorgnis gab.


  Auch gegen Valentin Körner war Haftbefehl erlassen worden. In seinem Fall würde man später sehen, inwieweit ihm die Tatsache, dass er – wenn auch mit fragwürdigen Mitteln – maßgeblich zur Aufklärung eines Wirtschaftsdeliktes und vielleicht sogar eines dreifachen Mordes beigetragen hatte, zugutekam.


  Büttner seufzte erleichtert auf, als er sich jetzt nochmals klarmachte, dass Filiz Akbay in Sicherheit war. Natürlich würde sie wegen der Bedrohung Frederick Meenkens und der Verletzung eines Polizeibeamten nicht um eine Anklage herumkommen. Aber er war guter Hoffnung, dass sie milde Richter finden würde.


  Die ganze Zeit über hatte er Angst gehabt, dass auch Filiz’ Leichnam irgendwo aufgefunden werden würde. Nachdem es über mehrere Tage keinerlei Lebenszeichen von ihr gegeben hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass sie ebenso wie ihre Freundinnen ermordet worden war. Denn eigentlich blieb in der Zeit des Internets und der sozialen Medien niemand lange unentdeckt, selbst wenn er sich noch so schlau anstellte. Von Filiz Akbay aber hatte es nicht die kleinste Spur gegeben. Anscheinend verfügte sie über ein soziales Umfeld, in dem man noch in der Lage war, die Klappe zu halten.


  Das hatte ihr womöglich das Leben gerettet.


  „So, da bin ich wieder“, verkündete Hasenkrug, als er nun optisch einem Schneemann gleichend zur Tür hereinkam und sich aus der Jacke pellte. „Haben Sie das Verhör mit Frau Hassfurter schon wieder abgebrochen oder noch gar nicht damit begonnen?“


  „Letzteres“, antwortete Büttner und hielt den Rest seines Schokoriegels in die Luft. „Mir war nach einer kleinen Stärkung, bevor ich der Dame gegenübertrete.“


  „Verständlich“, nickte Hasenkrug, „irgendwie habe ich auch nicht wirklich Lust auf die Lady. Die hat sich schon bei ihrem letzten Besuch so elend danebenbenommen.“


  „Von ihrem seltsamen Verhalten in der Gartenlaube ganz zu schweigen. Ich finde, wir sollten genau da wieder ansetzen“, sagte Büttner und vertilgte im Aufstehen das letzte Stück seines Schokoriegels. „Wie geht es Ihrer Freundin?“, fragte er auf dem Weg zum Vernehmungsraum.


  „Alles gut“, antwortete Hasenkrug wortkarg und vermittelte seinem Chef mit einem unergründlichen Blick den Eindruck, dass er an einem diesbezüglichen Gespräch nicht weiter interessiert sei.


  „So, Frau Hassfurter“, wandte sich Büttner an die verdächtige Professorengattin, kaum dass sie den nur mit einem Tisch und vier Stühlen eingerichteten Raum betreten hatten, „ich hoffe, Sie haben sich ein wenig von den Strapazen erholen können.“


  Hasenkrug runzelte angesichts dieser Charmeoffensive seines Vorgesetzten die Stirn. Worauf wollte Büttner denn jetzt hinaus?


  „Ohne meinen Anwalt sage ich kein Wort.“ Die Frau zog einen Schmollmund. Anscheinend hatte sie sich tatsächlich von ihrem Schock erholt.


  „Sie müssen uns auch nichts sagen, denn wir wissen sowieso schon Bescheid“, erwiderte Büttner gelassen. „Herr Meenken hat uns bereits alles erzählt“, bluffte er. „Insofern müssen Sie uns einfach nur zuhören. Das reicht uns dann schon.“


  Wenn Hasenkrug über diesen Ermittlungsansatz seines Chefs verwundert war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken, sondern blätterte nun scheinbar konzentriert in seinem Notizblock herum, als müsste er sich bestimmte Dinge noch mal vergegenwärtigen.


  „Was hat Herr Meenken Ihnen denn erzählt?“, fragte Barbara Hassfurter nun mit einer unüberhörbaren Schärfe in der Stimme.


  „Bevor wir fortfahren, noch eines zu den Regeln“, erwiderte Büttner. „Wir fragen, Sie antworten. Wenn Sie nicht antworten wollen, wie Sie es soeben verkündet haben, halten Sie einfach den Mund, okay?“


  „So lasse ich nicht mit mir reden, Sie unverschämter…!“, brauste Barbara Hassfurter auf, wurde jedoch sogleich von Büttner unterbrochen: „Ich rede nicht mit Ihnen, sondern erzähle Ihnen was. Also lehnen Sie sich einfach entspannt zurück und hören mir zu. Ansonsten müsste ich das alles hier leider auf den morgigen Tag verschieben, was für Sie hieße, für eine Nacht unser Gast zu sein. Ich denke, das haben Sie verstanden, oder?“


  Als die Frau schwieg, zögerte Büttner nicht lange, sondern setzte mit seinen Ausführungen genau dort wieder an, wo er aufgehört hatte.


  „Zunächst zu Ihrem Herrn Gatten, Frau Hassfurter. Ein Zeuge hat ausgesagt, er habe gesehen, wie Sie ihm in jener besagten Nacht, als er in seinen Wagen stieg, um nach Leer zu fahren, in Ihrem eigenen Auto folgten.“


  „Wer soll denn dieser Zeuge bitte schön sein?“, wetterte die Frau sogleich wieder los, doch auch diesmal ohne Erfolg.


  „Denken Sie an die Regeln, Frau Hassfurter, denken Sie an die Regeln!“, ermahnte Büttner sie mit oberlehrerhaft erhobenem Zeigefinger. „Also, Sie sind Ihrem Mann gefolgt, obwohl Sie uns gegenüber behauptet haben, Sie hätten ihn zuletzt am Mittag des vorangegangenen Tages gesehen. Sie werden verstehen, dass uns das stutzig macht.“


  Büttner machte eine kurze rhetorische Pause, in der er seinen Assistenten prüfend mit ernstem Blick ansah und mehr feststellte als fragte: „Die Überwachungsbilder vom Parkplatz der Polizeiinspektion Leer liegen uns doch inzwischen vor.“


  „Natürlich. Ich könnte sie direkt holen, wenn Sie wollen“, ging Hasenkrug auf den Bluff ein, ohne von seinem Notizblock, in dem er nun eifrig herumkritzelte, aufzublicken.


  „Gut.“ Büttner hob seinen Blick und schaute Barbara Hassfurter direkt in die Augen. „Möchten Sie die Bilder sehen, oder ersparen Sie uns das endlose Trara? Ich teile Ihnen an dieser Stelle schon mal mit, dass auf den Aufnahmen zu sehen ist, wie Sie Ihrem Mann den Pflasterstein während eines Gerangels mitten ins Gesicht rammen. Ist nicht schön anzusehen, wie er röchelnd zusammenbricht, aber wenn Sie darauf bestehen, können Sie es sich gerne noch mal zu Gemüte führen.“


  „Ich – nein – ich… da waren Kameras?“


  Mit Genugtuung registrierte Büttner, dass der Verdächtigen bei seinen Worten sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich und ihre Stimme nun so krächzend klang wie die einer Krähe im Stimmbruch.


  „Ja, sagte ich doch gerade“, erwiderte er fast unwirsch. „Auch wenn dies mit Sicherheit die letzte Frage war, die ich Ihnen beantwortet habe. Die Regeln, wissen Sie.“ Er räusperte sich ausgiebig, bevor er fortfuhr: „Gut. Nächste Frage: Warum haben Sie Ihren Mann umgebracht, Frau Hassfurter?“


  „Er… er wollte doch… aber, aber…“ Sie schien vor lauter Schreck keinen ganzen Satz mehr formulieren zu können und saß nun zusammengesackt da wie ein Häuflein Elend.


  „Dann sage ich es Ihnen“, fuhr Büttner gnadenlos fort. „Vermutlich ist es zum Streit zwischen Ihnen und Ihrem Mann gekommen, als er Ihnen mitteilte, dass er nicht mehr mitspielen würde. Als er ankündigte, auf der Stelle nach Leer zu fahren, um bei der Polizei eine Aussage zu machen, sind Sie ihm in Ihrem Wagen gefolgt. In Leer angekommen, haben Sie noch einmal versucht, ihn von seinen Plänen abzuhalten, doch er schaltete auf stur. Stimmt es soweit?“


  Barbara Hassfurter nickte stumm.


  Also fuhr Büttner fort: „Er musste also sterben, weil Sie nicht zulassen konnten, dass er auspackt. Dass er all das offenlegt, was Sie sich gemeinsam mit Sundermann und Konsorten zurechtgelegt hatten.“ Er beugte sich vor, soweit es seine Bandage zuließ, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Mit frostiger Stimme fügte er hinzu: „Dass er das Luxusleben aufs Spiel setzte, das Sie auf seine Kosten all die Jahre gelebt hatten.“


  Als Büttner seine Worte für einige Augenblicke wirken ließ, schob Hasenkrug ihm wie nebenbei einen Zettel zu. Büttner grinste kaum merklich, als er jetzt las: Sie pokern ziemlich hoch, Chef!


  „Aah, richtig Hasenkrug“, rief Büttner in den Raum, „wie konnte ich das nur vergessen!“


  Nun war es an Hasenkrug, das aufkommende Grinsen zu verkneifen. Schnell griff er nach einem Taschentuch und täuschte einen heftigen Niesanfall vor.


  Büttner hingegen fühlte sich jetzt voll in seinem Element, auch wenn seine Schulter von Minute zu Minute mehr schmerzte. Aber die musste jetzt warten, bis sie dran war. „Selbstverständlich waren Ihnen auch Elisabeth Verhoven und Sarah Kieljans aus genau dem gleichen Grund im Wege. Nachdem die beiden hinter Ihre kriminellen Machenschaften mit Sundermann gekommen waren, wollten sie diese natürlich öffentlich machen. Also mussten auch sie ein für alle Mal von der Bildfläche verschwinden.“ Wieder beugte er sich vor und sah Barbara Hassfurter direkt in die Augen. „Blöd nur, dass ihre Leichen viel zu früh gefunden wurden, nicht wahr?“


  „Nein. So war es nicht“, krächzte die Professorengattin, um dann einem Echo gleich flüsternd zu wiederholen: „So war es nicht.“


  „Aha. Und wie war es dann? Erklären Sie es mir, bitte. Ansonsten müsste ich dem Haftrichter nämlich genau diese Geschichte auftischen. Und es ist sicherlich nicht zu viel verraten, wenn ich an dieser Stelle sage, dass er solche Geschichten überhaupt nicht leiden kann.“


  „Frederick Meenken sagte mir, dass Elisabeth die Geliebte meines Mannes sei“, erklärte Barbara Hassfurter, während sie starr einen Punkt auf dem Boden fixierte. „Auch erzählte er mir von den Unterlagen und dass Elisabeth sie habe und plane, die Pläne Sundermanns zu durchkreuzen. Er sagte, Wilfried mache mit ihr gemeinsame Sache. Natürlich war mir sofort klar, dass ich sie stoppen musste, alle beide. Nur…“ An dieser Stelle sprach sie nicht weiter, sondern biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass diese anfing zu bluten.


  „Nur?“, fragte Büttner kaum hörbar.


  „Er hat mich angelogen! Frederick hat mich und meine Gefühle schamlos ausgenutzt“, schrie Barbara Hassfurter so unerwartet in den Raum, dass Büttner und Hasenkrug erschrocken in ihren Stühlen zurückwichen.


  „Inwiefern?“ Büttner bemühte sich um eine betont ruhige Stimme.


  „Er wusste genau, dass es diese Filiz war, die sich an Wilfried rangemacht hatte. Dennoch hat er behauptet, es sei Elisabeth gewesen. Er wusste, dass ich das Flittchen wegen der Geschichte mit den Unterlagen sowieso schon auf dem Kieker hatte. Als er mir dann sagte, sie gehe noch dazu mit meinem Mann ins Bett, da…“


  „Da haben Sie rotgesehen“, vollendete Büttner ihren Satz. „Was mich noch interessiert: Warum hat Ihr Mann in der verhängnisvollen Nacht mit Elisabeth Verhoven telefoniert? Sie sagten, er habe mit ihr rumgesäuselt, wenn ich mich richtig erinnere.“


  „Er… es stimmt nicht“, antwortete Barbara Hassfurter.


  „Er hat nicht mit ihr telefoniert?“


  „Nein. Ich… ich weiß nicht, mit wem Elisabeth telefoniert hat.“ Barbara Hassfurter presste die Lippen zusammen und schwieg.


  „Sie wollten mit dieser Lüge den Verdacht auf Ihren Mann lenken“, stellte Büttner mit verächtlicher Miene fest. „Das ist ziemlich schäbig, finden Sie nicht?“


  „Ich habe meinen Mann geliebt“, flüsterte sie. „Ich habe ihn immer geliebt. Ich… wollte ihn nicht an dieses Flittchen verlieren.“


  „Verraten Sie uns, wie Sie sie umgebracht haben?“, fragte Büttner vorsichtig.


  Er zuckte im nächsten Moment erschrocken zusammen, als Barbara Hassfurter nun wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Stuhl hochsprang und rief: „Aber ich habe sie doch nicht umgebracht! Ich könnte doch niemals einen Menschen umbringen!“


  „Ähm.“ Büttner brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. Dankbar registrierte er, dass Hasenkrug nun fragte: „Und wie war es dann?“


  Die Frau ließ sich wie ein nasser Sack wieder auf ihren Stuhl fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Ich habe nur zu Frederick Meenken gesagt, er solle zusehen, dass er das Problem löst“, presste sie zwischen den Fingern hervor. „Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass er sie umbringt und ihre Freundin gleich mit!?“


  „Haben Sie ihm dafür Geld gegeben?“, fragte Büttner.


  Barbara Hassfurter schaute auf. „Ja. Er sollte es ihr geben, damit sie endlich Ruhe gab. In der Angelegenheit mit dem Mastbetrieb und auch bei Wilfried. Aber er sollte sie doch nicht töten.“ Wieder schlug sie die Hände vors Gesicht und rief unter Schluchzern: „Sie sollte doch nur aus unserem Leben verschwinden! Mehr wollte ich doch gar nicht!“


  „Dennoch haben Sie Ihren Mann auf brutalste Weise ermordet“, stellte Hasenkrug fest. „Und das, obwohl Sie gerade behauptet haben, Sie könnten keinen Menschen töten.“


  „Aber Wilfried wollte mir alles nehmen“, erwiderte sie leise, und ein fast irrer Ausdruck schlich sich in ihre Augen. „Er wollte mir alles nehmen. Er sagte, er wolle ein ganz neues Leben anfangen. Angeblich habe ihm eine ehemalige Studentin die Augen geöffnet, dass es so nicht weiterginge. Das konnte ich doch nicht zulassen.“ Noch ehe Büttner reagieren konnte, beugte sie sich über den Tisch und ergriff mit ihren eiskalten Fingern seine Hände. „Nicht wahr, Herr Kommissar, das konnte ich doch nicht zulassen!“


  „Abführen!“, war alles, was Büttner dazu zu sagen hatte.
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  Als David Büttner am späten Abend schließlich völlig geschlaucht nach Hause kam und den Hausflur betrat, glaubte er zunächst an eine Halluzination. War er schon so müde, dass ihm seine Sinne einen Streich spielten?


  Die Nase ähnlich wie sein Hund Heinrich schnuppernd in der Luft, folgte er dem köstlichen Geruch gebratenen Specks bis zur Küche. Dort angekommen, lächelte ihm seine Frau entgegen. Susanne hatte es sich auf einem Küchenstuhl bequem gemacht, ihre Füße lagen auf einem Hocker. In der Hand hielt sie die Tageszeitung, vor ihr stand ein Glas Rotwein.


  Büttner sah sich misstrauisch um, doch von seiner Schwiegermutter war weit und breit nichts zu sehen. Dafür fiel sein Blick auf den Herd, auf dem eine Pfanne mit Speck vor sich hin brutzelte. Neben dem Herd stand eine Schüssel mit Teig.


  Er traute sich kaum zu fragen, was das alles zu bedeuten habe, aus Angst, der Traum von einem köstlichen Essen in trauter Zweisamkeit mit seiner Frau könne vor seinen Augen zerplatzen.


  „Mama ist weg“, hörte er Susanne sagen. „Ich habe sie vorhin nach Hause gefahren. Es war einfach nicht mehr auszuhalten mit ihr. Und wenn du mich fragst, ging es ihr auch schon wieder gut.“


  „Oh“, war alles, was Büttner darauf erwiderte, obwohl ihm eigentlich danach war, ihr voller Freude und Dankbarkeit um den Hals zu fallen – was seine Schulter ihm vermutlich übel genommen hätte.


  „Außerdem“, fügte Susanne mit einem Blick auf seine bandagierte Schulter hinzu, „brauchst du jetzt meine Pflege. Was macht die Verletzung?“


  „Tut höllisch weh. Aber das wird schon wieder, sagt der Arzt.“ Er drückte seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. „Lieb von dir, dass du gleich ins Krankenhaus kommen wolltest, aber es war wirklich nicht nötig.“


  „Ich hab mir unendlich Sorgen gemacht, als Frau Weniger am Telefon sagte, du seist von einer Kugel getroffen worden. Gott sei Dank konnte sie mich gleich beruhigen. Hm.“ Sie sah ihm in die müden Augen. „Du warst noch lange bei der Arbeit. Hat der Arzt dich nicht krankgeschrieben?“


  „Doch, doch. Ging nur nicht anders“, murmelte Büttner. „Ab morgen bleibe ich aber zu Hause. Ist vielleicht noch ein Schluck Wein da?“, lenkte er schnell vom Thema ab.


  „Sicher. Und wenn du willst, mache ich uns noch ein paar Pfannkuchen“, sagte Susanne mit einem Lächeln.


  „Ja, ich will“, lächelte Büttner glücklich zurück.


  „Und? Seid ihr bei euren Mordfällen trotz der unglücklichen Zwischenfälle weitergekommen?“, fragte Susanne, als sie ihrem Mann ein Glas Wein eingeschenkt hatte und nun eine Kelle voll Teig in eine vorgeheizte Pfanne laufen ließ.


  „Nicht nur weitergekommen“, antwortete Büttner nicht ohne Stolz in der Stimme, während er zufrieden an seinem Wein nippte. „Die Fälle sind gelöst. Der Herr Professor wurde von seiner Ehefrau um die Ecke gebracht, weil sie sich weder ihr Luxusleben noch ihre Ehe von ihm kaputt machen lassen wollte.“


  „Aha. Und die Mädchen?“, fragte Susanne, die sich nicht sonderlich für den Mord am Professor zu interessieren schien. „Wurden sie auch von der Frau umgebracht?“


  „Nein. Von einem Tierarzt, der seine dreckigen Finger in den ebenso dreckigen Geschäften der Schweinemast-Mafia mit drin hatte.“


  „Was für ein Widerling“, meinte Susanne und zog eine Grimasse. „Hat er gestanden?“


  „Erst nachdem ihm sein Kumpel vom Amt verpfiffen hatte. Tamme Eilers. Der war bei seiner Vernehmung von all dem Schlamassel schon so weichgekocht, dass er im Nullkommanichts ausplauderte, Frederick Meenken, also besagter Tierarzt, habe ihn angerufen und ihm den Mord an den beiden Studentinnen gestanden. Er habe ihm dann dabei geholfen, die Leichen wegzuschaffen. In ihrer Naivität glaubten sie anscheinend, wir würden keinen Zusammenhang zwischen den beiden Morden entdecken, wenn die eine in Canhusen und die andere in Leer aufgefunden werden würde.“ Büttner schnaubte und schüttelte den Kopf. „Wie blöd muss man eigentlich sein.“


  Susanne runzelte die Stirn, während sie ihrem Mann einen ersten, herrlich duftenden Speckpfannkuchen auf den Tisch stellte. „Und das alles nur, weil die Studentinnen ihren kriminellen Machenschaften auf die Schliche gekommen waren?“


  „Wohl eher, weil die Frau Professor dafür sorgen wollte, dass eines der Mädchen die Finger von der Sache mit dem Mastbetrieb und von ihrem Mann ließ.“


  „Verstehe ich jetzt nicht. Ich dachte, sie habe mit dem Mord an den Mädchen nichts zu tun.“


  „Hat sie auch eigentlich nicht. Sie wollte der Geliebten ihres Mannes, die gar nicht seine Geliebte war, ursprünglich mit viel Geld davon überzeugen, dass sie aus seinem Leben verschwand. Natürlich wollte sie dabei nicht selbst in Erscheinung treten, sondern erkor ihren ehemaligen Geliebten Meenken dazu aus, diesen Job zu übernehmen. Dieser hatte sich angeblich mit diesem Plan zunächst einverstanden erklärt. Allerdings kam er dann wohl ohne ihr Wissen zu der Überzeugung, dass ihm persönlich und seinen Geschäften mehr damit geholfen sei, die lästige Elisabeth für immer von der Bildfläche verschwinden zu lassen und das Geld selbst zu behalten. Und weil die arme Sarah gerade danebenstand, musste eben auch sie dran glauben.“


  „Entsetzlich. Die armen Dinger.“ Susanne sah ehrlich erschüttert aus.


  „Ja. Und Meenken hätte das Spiel sogar noch weitergetrieben, wenn wir ihn nicht daran gehindert hätten“, erklärte Büttner schmatzend.


  „Inwiefern?“


  „Er hatte einen Privatdetektiv beauftragt, ihm gewisse Unterlagen wiederzubeschaffen, die alle an diesem Schweinemast-Betrug Beteiligten schwer belasteten. Diese Papiere wollte er jedoch nicht an den Betreiber des Mastbetriebs, also Sundermann, weiterleiten. Vielmehr wollte er sie dazu benutzen, zukünftig auch Sundermann und all die anderen zu erpressen, die an dem Deal beteiligt waren, um so an noch mehr Geld zu kommen. Ein durch und durch durchtriebener Kerl also.“


  „Manche Leute kriegen den Hals einfach nicht voll“, stellte Susanne fest und widmete sich jetzt ihrem eigenen Pfannkuchen, der jedoch anstatt mit Speck mit Apfelscheiben zubereitet war.


  „So wie ich von deinen Speckpfannkuchen, mein Schatz“, grinste Büttner und hob sein Glas, um mit ihr anzustoßen.


  ENDE


  DANKE!


  Noch bevor ich „Eisige Spuren“ ins Lektorat gab, haben mir meine Testleserinnen Katrin Fritzsching, Ira Podewin und Maike Lüneburg sowie mein ständiger Berater Volker Behnecke bereits wertvolle Hinweise zu Logik und Aufbau der Geschichte gegeben, die mich zum erneuten Nachdenken angeregten. Vielen Dank dafür, Ihr Lieben, Ihr seid die Besten! Richtig auf Trab aber brachte mich danach mein Lektor Hagen Schied (www.lektorat-buchwaerts.de), der mit professionellem Auge auch das sah, was Laien (und mir) gemeinhin verborgen bleibt. Ich danke ihm von Herzen für seine wertvollen Anmerkungen, Einwände, Ergänzungen und die konstruktive Kritik, die zu einer Endfassung dieses Krimis geführt hat, die sich, so denke ich, nicht zu verstecken braucht. Den allerletzten Schliff gab der Story mein Korrektor Michael Mogel, der verbliebenen Rechtschreib-, Grammatik- und Tippfehlern auf die Spur kam und sie ausmerzte. Auch dafür ein großes Dankeschön!

  Wie immer freue ich mich sehr über das gelungene Cover, das auch diesmal wieder von Susanne Elsen (www.mohnrot.com) gestaltet wurde, sowie über die Unterstützung von Corinna Rindlisbacher (www.ebokks.de), die sich mit den technischen Feinheiten der Konvertierung deutlich besser auskennt als ich.


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  ich freue mich sehr, dass Sie „Eisige Spuren“ als Lektüre ausgewählt haben und hoffe, dass ich Ihnen mit dieser Geschichte ein paar angenehme Stunden bereiten konnte. In diesem Fall würde ich mich über eine Rezension oder ein Feedback auf meiner Homepage (www.elke-bergsma.de) oder per E-Mail (mail@elke-bergsma.de) sehr freuen. Sollten Sie Lust haben, mehr von Büttner und Hasenkrug zu lesen, darf ich Ihnen an dieser Stelle meine zwölf weiteren Ostfrieslandkrimis ans Herz legen, die vor „Eisige Spuren“ in dieser Reihenfolge erschienen sind:


  „WINDBRUCH“


  Maarten Sieverts, gebürtiger Ostfriese, lebt seit geraumer Zeit in New York und ist Inhaber eines weltweit operierenden und erfolgreichen Ingenieurbüros. Als er eines Tages eine Einladung zur Hochzeit seiner Schwester Wiebke nach Ostfriesland bekommt, fliegt er erstmals seit mehreren Jahren wieder in seine Heimat. In Ostfriesland angekommen, läuft ihm sein alter Schulfreund Hauke Langhoff über den Weg, der, schwer erkrankt, den Verdacht äußert, an seinem Arbeitsplatz vergiftet worden zu sein. Als Hauke bald darauf stirbt, beschließt Maarten, dem von seinem Freund geäußerten Verdacht auf den Grund zu gehen und schließt ein Joint-Venture mit dessen Firma, der N.S.Offshore-Power Ltd. in Emden, die in der Nordsee Offshore-Windkraftprojekte realisiert. Schon sehr bald wird Maarten klar, dass es bei dieser Firma zu sicherheitsrelevanten Manipulationen bei der Planung von Offshore-Windkraftanlagen kommt, die sein Freund Hauke offensichtlich aufgedeckt hatte und verhindern wollte. Gemeinsam mit seiner Freundin aus Kindheitstagen, Tomke Coordes, die ebenfalls als Ingenieurin bei der N.S.Offshore-Power Ltd. arbeitet, nimmt er Nachforschungen auf. Es kommt zur großen Katastrophe…


  „DAS TEEKOMPLOTT“ (gibt es auch als Taschenbuch überall im Buchhandel)


  Das beschauliche ostfriesische Dorf Canhusen wird durch eine Mordserie aufgeschreckt. Kommissar David Büttner und sein Assistent Sebastian Hasenkrug stehen vor einem Rätsel:Warum mussten die Opfer sterben? Und was hat es mit den Teebeuteln auf sich, die bei jedem der Opfer gefunden wurden? Haben diese Morde womöglich etwas mit dem Tod zweier junger Männer zu tun, die in der Nachkriegszeit auf mysteriöse Weise ums Leben kamen?


  „LUSTAKKORDE“


  In der ostfriesischen Stadt Emden wird der junge Musiklehrer Raffael Winter ermordet. Glauben Hauptkommissar David Büttner und sein Kollege Sebastian Hasenkrug zunächst noch an einen relativ einfach gelagerten Fall, so stoßen sie im Laufe der Ermittlungen im Umfeld des Toten jedoch auf ein Geflecht aus Liebe, Sex, Eifersucht und Hass. Der Kreis der Verdächtigen wird rasch größer, jeder scheint sich gegen jeden verschworen zu haben. Im Mittelpunkt des Geschehens steht die gottesfürchtige Abiturientin Magdalena, die mit Raffael erstmals die Geheimnisse der körperlichen Liebe entdeckte, dann aber erfahren musste, dass er neben ihr noch zahlreiche andere Liebschaften pflegte – zu Frauen wie auch zu Männern. Doch nicht nur diese hatten ein Motiv, Raffael zu töten.


  Vorsicht: Wo Lust draufsteht ist auch Lust drin!


  „Tödliche Saat“


  Der grausame Mord an einem Journalisten führt Hauptkommissar David Büttner und seinen Assistenten Sebastian Hasenkrug ins idyllische ostfriesische Fischerdorf Greetsiel. Nach ersten Ermittlungen deutet vieles darauf hin, dass der junge Familienvater Opfer einer skrupellosen Agrarlobby wurde. Denn bereits seit längerem waren ihr seine engagierten Recherchen zum massiven Bienensterben und dem Einsatz genmanipulierten Getreides ein Dorn im Auge. Doch auch im Privatleben des Opfers lief nicht alles so harmonisch, wie es auf den ersten Blick schien. Sebastian Hasenkrug gerät angesichts des verworrenen Beziehungsgeflechts der Akteure und der zum Teil unorthodoxen Ermittlungsmethoden seines Chefs an den Rand der Verzweiflung…


  „DAT WITTE LÜCHT“ (Kurzkrimi)


  Es ist zwei Tage vor Heiligabend, als Hauptkommissar David Büttner und sein Assistent Sebastian Hasenkrug ins Pewsumer Seniorenheim Dat witte Lücht gerufen werden. Hier kam eine betagte Dame auf mysteriöse Weise ums Leben. Die für den heimischen Weihnachtsbaum noch zu besorgenden Weihnachtsbaumkugeln immer im Blick, gerät Büttner mit den Ermittlungen zunehmend unter Zeitdruck. Und die Tatsache, dass es sich bei den Verdächtigen um offenbar leicht verwirrte alte Menschen handelt, befördert die Lösung des Falles auch nicht gerade.


  „PUPPENBLUT“


  Im ostfriesischen Dorf Loppersum wird ein Mann ermordet aufgefunden, zwei andere verschwinden spurlos. Doch damit nicht genug. Aufgrund einer anonymen Zeugenaussage liegt auch die Akte eines bereits elf Jahre zurückliegenden Falles wieder auf dem Schreibtisch des Ermittlerduos David Büttner und Sebastian Hasenkrug. Damals kam die 18jährige Sina während einer Geburtstagsfeier ums Leben – ebenfalls in Loppersum. Mysteriös: Jemand Unbekanntes fertigt Abbilder der Opfer in Form von kleinen Puppen an und bettet sie in einem Miniaturdorf aus Puppenstuben zur letzten Ruhe.


  „STUMME TRÄNEN“


  Verfolgt von einem zunehmend bedrohlich auftretenden Stalker, flüchtet sich die erfolgreiche Kölner Autorin Helen Rössling auf den Bauernhof ihrer Freundin Jutta im vermeintlich beschaulichen Ostfriesland. Doch schnell ist es auch hier mit der Idylle vorbei, als am Trockenstrand von Upleward die Leiche eines Mannes aufgefunden wird. Zum Entsetzen von Sebastian Hasenkrug wird Helen, mit der er Jahre zuvor eine kurze romantische Beziehung hatte, zur Hauptverdächtigen in diesem Mordfall. Obwohl Hasenkrug fest von Helens Unschuld überzeugt ist, sprechen auch im Laufe der weiteren Ermittlungen, die die Polizisten bis ins zwielichtige Emder Rotlichtmilieu führen, viele Indizien gegen sie – auffallend viele, wie Hauptkommissar David Büttner findet.


  „SCHWEIGENDE SCHULD“


  Während einer Ausflugsfahrt auf einem ehemaligen Krabbenkutter geht bei stürmischer See die frisch verheiratete Simone Wiemers über Bord. Hauptkommissar David Büttner und sein Assistent Sebastian Hasenkrug gehen zunächst von einem Unfall aus. Doch schon bald stellt Simones Bruder Alex die Behauptung auf, die junge Frau sei absichtlich über die Reling gestoßen worden. Als nur kurz darauf eine weitere Leiche gefunden wird, nehmen Büttner und Hasenkrug in den Dörfern Visquard und Manslagt die Ermittlungen auf – und sehen sich einem Sumpf aus dubiosen Grundstücksgeschäften und wohlgehüteten Familiengeheimnissen gegenüber, deren Enthüllung drei alteingesessene Familien in ihren Grundfesten erschüttert.


  „Fluchträume“


  Ein Mann stürzt aus dem ersten Stock einer Pewsumer Kneipe und kommt dabei auf grausame Art zu Tode. Vieles deutet darauf hin, dass es sich bei diesem Sturz nicht um ein Unglück, sondern um ein Tötungsdelikt handelt – ganz zum Verdruss von Hauptkommissar David Büttner, dem ein Mordfall nur wenige Tage vor seinem geplanten Urlaub alles andere als gelegen kommt. Doch als wäre das noch nicht genug, verschwindet in Pewsum zur gleichen Zeit ein kurz vor dem Abitur stehender Schüler aus Hamburg, der seine Abschlussfahrt gemeinsam mit seinen Schulkameraden auf dem Bauernhof der Familie Boom verbrachte. Ist der Junge aus reichem Elternhaus das Opfer einer Entführung geworden? Als die Staatsanwaltschaft David Büttner und seinen Assistenten Sebastian Hasenkrug wegen Personalmangels auch mit der Klärung dieses Falls beauftragt, obwohl sie formal gar nicht zuständig wären, scheint der Urlaub und damit auch die gute Laune von Büttners Frau Susanne in unerreichbare Ferne zu rücken. Und warum, so fragt sich der Hauptkommissar entnervt, fühlt sich nun auch noch seine Tochter Jette dazu berufen, sich in dem Entführungsfall als Hobbydetektivin zu betätigen?


  „BRANDWUNDEN“


  Als Hauptkommissar David Büttner und sein Assistent Sebastian Hasenkrug die in einem Sarg aufgebahrte Leiche des Groothuser Bestattungsunternehmers Suntke Mennen in Augenschein nehmen, liegt ein weiteres Opfer bereits tot in den Trümmern eines abgebrannten Stallgebäudes in Woltzeten. Alles deutet daraufhin, dass im zweiten Fall wieder der Feuerteufel am Werk war, der in den vergangenen Wochen bereits mehrfach sein Unwesen in der Krummhörn trieb, und dessen Taten nun sein erstes menschliches Opfer forderten. Wenn auch die Vorverurteilungen der Dorfbewohner nicht lange auf sich warten lassen, so halten sich Büttner und Hasenkrug bei der Aufklärung der Fälle lieber an die Fakten. Doch das ist angesichts einer renitenten Dorfbevölkerung, in der ein jeder beim jeweils anderen ein Motiv für die Taten zu sehen glaubt, gar nicht so einfach.


  „STRANDBOTEN“


  Über Ostfriesland liegt brütende Hitze, als am Strand von Dornumersiel eine vom Sand verschüttete Leiche gefunden wird. Hauptkommissar David Büttner übernimmt die Ermittlungen und trifft dabei unverhofft auf seinen Assistenten Sebastian Hasenkrug, den er eigentlich fernab im Sommerurlaub vermutete. Pech für Hasenkrug, wird er doch sogleich von seinem Chef in die Pflicht genommen, ihm bei den Ermittlungen behilflich zu sein – eine Entscheidung, die Büttner schon bald zutiefst bereut, als sein Assistent daraufhin dem Angriff eines offensichtlich skrupellosen Täters zum Opfer fällt…


  „Maskenmord“


  Die Begeisterung von Hauptkommissar David Büttner hält sich in Grenzen, als seine Frau Susanne darauf besteht, mit ihm gemeinsam zu Silvester einen Kostümball zu besuchen. Einzig das angepriesene Büffet kann ihn über die Aussicht hinwegtrösten, diesen Abend zwischen karnevalistisch verkleideten Gestalten verbringen zu müssen. Doch ist ihm letztlich selbst das kulinarische Vergnügen nicht vergönnt, da inmitten des Party-Gewühls plötzlich ein Mann erschossen am Boden liegt. Zunächst scheint es für den Mord an dem jungen, zurückgezogen lebenden Landwirt keinerlei Motiv zu geben – doch je mehr sich Büttner und sein Assistent Sebastian Hasenkrug mit dem persönlichen Umfeld des Opfers befassen, desto umfangreicher wird auch die Summe der Verdächtigen.


  Herzliche Grüße


  Elke Bergsma


  www.elke-bergsma.de


  www.facebook.com/elkebergsmaautorin
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